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Wunderschöne
Artikel sind währendder letztenWochenin den Muster-

betrieben hergestelltworden, denen die hoheObrigkeit die Meinung-
fabrikation anvertraut hat. So fleißigwaren die Offiziöfenselten; ohne

Ueberstundenkanns nicht gegangen sein. AlleTonarten wurden gespielt,alle

Register gezogen. Zuerst erklang eine sanfte Weise. Der Deutsche,hießes,

habe zu politischerVerstimmungdochgar keinen Grund. Sei ringsum nicht
eitel Sonnenschein? Der Dreibund ist unerschüttertund, mögenin Oester-

reichunthalien Freunde oder Feinde der Politik Andrafsys,Robilants und

Crispis herrschen,unerschiitterlich Mit Rußlandstehenwir so gut, daßder

General von Werder, der frühereBotschafter,mit dem Zaren auf die Jagd
geht. Von besondererJntimität mit England kann im Ernst nicht geredet

werden; das Berhältniß,auf das familiäreund dynastischeRücksichtennatür-

lichnicht die geringsteWirkung üben,ist genau so, wie es zu Bismarcks Zeit
war, und wird allein und ausschließlichvom deutschenInteresse bestimmt.

Jm Burenkrieg ist die ,,Regirung des Kaisers«,die sich von Volksleiden-

schaftennicht fortreißenlassen darf, in den Grenzen strengsterNeutralität
-

geblieben und hat nicht eine Selunde vergessen,daßjederVersuch,zu Gun-

sten der Holländerzu interveniren, dem DeutschenReich die Gefahr völliger
Jsolirung heraufgeführthätte;das ersteSymptom deutscherUnfreundlich-
keit gegen Großbritannienhättedie franko-russifch-britischeKoalitionge-

schaffen.Jn China entwickeln die DingefichganznachWunsch.GrafWalder-
seeblickt auf großestrategischeund nochgrößerediplomatischeErfolgezurück
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und schonnaht den christlichenGroßmächtendie froheStunde, wo alle schuldi-
gen Mandarinen hingerichtetoder zum Selbstmord gezwungen sein werden.

So siehtes draußenaus. Und im Reichselbst? Beim AbschlußneuerHandels-
verträgt werden die berechtigtenWünscheder Landwirthschast,des Handels
und derJndustrie»thunlichst«erfüllt,jedenfallswirdkein Stand dem anderen

vorgezogen werden. Juternationale Berwiclelungensind von der neuen

Handelspolitikum so weniger zu fürchten,als wir mit allen Kontrahenten
in ungetrübterFreundschaftleben. InPreußen istdas gewaltigeKulturwerk
des Mittellandkanals fast schongesichert,das AbertausendenaufJahre hin-
aus lohnendeArbeit gebenund die übleWirkung des wirthschastlichenNie-

derganges mildern wird. Mehr als irgend ein anderes Volk hat das deutsche
Grund zur Zufriedenheit. Doch diesesmerkwürdigeVolk verstopfte den

Flötentönenplötzlichdas Ohr und wollte sichvon seinerGlückseligkeitnicht

überzeugenlassen. Da packteder OsfiziösenHerzen heiliger Zorn und sie
wurden grob. Eduards des Siebenten erhabeneMajestätwenigstenssolleman

nicht antasten. Der Kaiser verehreseinenOhm und nur Gesinnungroheit
könne sichgegen den Herrschereiner befreundetenNation mit HaßundHohn
waffnen.Love’sLabour’slost. Den groben antworteten gröbereStimmen

und riefen, die offiziöseSchilderei sei alberner Schwindel. Vom Dreibund

sprächenErwachseneüberhauptnichtmehr; der werde in dem Augenblick

versagen,wo er in Aktion treten solle. Das ostasiatischeAbenteuer und das

Gekosemit England habe die Russen sogeärgert, daßauch der alte Werder

in Petersburg nicht viel ausrichten werde. Mit dem Geschwätzvon der streng-

stenNeutralität mögeman uns endlichverschonen;materiell und moralisch

seiEngland von uns unterstütztworden. Vor fünf Jahren haben die Offi-

ziereder Royal Dragoons das Bild des DeutschenKaisers beschmutzt,die

Volunteers das von Wimmer im Austrag des Monarchen gemaltePortrait

gegen dieWand gekehrt,—- und jetztsolleder Deutschejubeln, weilWilhelm
der Zweite zumFeldmarschall des wahrlichnicht glorreichenBritenheeres
ernannt worden ist. Earl Roberts hat den Schwarzen Adler bekommen,
dem alten Krüger aber ist abgewinkt worden. Das nenne man heutzutage
Neutralität. Jn China wird unsere Lage von Woche zu Woche unbe-

haglicher.WalderseesOberbesehl will sichKeiner mehr fügen,um Chinesen-

schädelwird wie um Kohlköpsegeschachertund der ganze Haß der aufge-

scheuchtenKonfuzianerschaarenwendet sichgegen Deutschland, das die Fol-

gen spürenwird, wenn es in Ostasien seinenGeschäftskreiserweitern will.

Und zu diesenKomplikationenkommt nun noch eine Handelspolitik,die
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Alles über den Haufen werfen will, was im Anfangder neunziger Jahre
mit lange nachfühlbaremKraftaufwandgeschaffenwurde. DieRussen werden,
wie Wittes heftigerArtikel beweist,schonsehrungemüthlich.Wozu denn die

künstlicheExportförderungund die hastigeFlottenvermehrung, wenn wir

wieder in die Politik eines Agrarstaates zurückfallenwollen? Schließlichfind
wir dochkeine Kinder, die sich,jenach der RegirendenLaune,rechtwärtsoder

linkwärts leiten lassen.DiehohenHerrenmögennurherumhorchen:überall
werden sieden Ausdruck unmuthiger Berstimmunghören.

Die so sprechen,fälschendie Wahrheit nicht· Seit Jahren trafman
in den deutschenGrenzen nicht so viele politischverdrosseneMenschenwie

jetzt. Keinem offiziellen— und erst recht keinem ofsiziösen—- Wort wird

mehr geglaubt. Ueber Nacht ist das papiernePantheon eingestürzt,das dem

staatsmännischenRuhm des Grafen Bülow errichtetwar, und der Kanzler
solltezuklugsein, um glaubenzu können,solcherMißmuthseidurchsanfteoder

gar durchgrobeArtikelaus der deutschenWelt zu schaffen.Er ist in übler Lage.
Den konservativenFührern hat er versprochen,seinenAbschiedzu nehmen,
wenn er den Kaiser nicht für höhereKornzöllegewinnenkönne. Das scheint
ihm gelungen zu sein;schonaber umdräuen ihn nun andere Schwierigkeiten.
Erstens ist es« sehr zweifelhaft,ob er in den Verhandlungen mit Rußland
und Oesterreich so hohe Kornzollsätzeerreichen kann, wie unsere Land-

wirthe sie fordern und brauchen. Die HerrenWitte und Kowalewskijhaben

heute,nachdemder Caprivismus der russischenIndustrie zu rascherBlüthe

verholsenhat, Mittel genug, uns zu ärgern. Und wird, wie Manchewün-

schen,den Rassen ein Vorzugstarif bewilligt, dann könnte höchstensnoch

auf dem im Antrag Kanitz angedeutetenWege den deutschenGetreidebauern
ein wirksamer Schutz gesichertwerden. Das aber wird nicht leichtzu er-

reichensein; denn — hier beginnt die zweiteSchwierigkeit— die Zeit der

fürDeutschlandgünstigenWirthschaftkonjunkturist einstweilen vorbei, wir

müssenmit beträchtlichwachsenderArbeitlosigkeitrechnen,das Massenelend
wird von den geschicktenDemagogen des Freihandelsins Schuldbuch der

»Brotwucherer«geschriebenwerden und es ist mindestens fraglich, ob die ka-

tholischenGewerkschaftendasCentrum nichthindernkönnen,einerausreichen-
den Erhöhungder Lebensmittelzöllezuzustimmen.SolcheErhöhungin einer

EpochewirthschaftlicherDepression ohne Gefahr durchzuführen:Das ver-

mag nur ein muthiger, nichtnachPopularitätlangender, durchunbestreitbare

Erfolge in seinem AnsehengestärkterStaatsmann. Und dieseunter allen

Umständenschwerzu erfüllendePflicht wird dem Kanzler in einem Augen-
.
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blick aufgebürdet,wo der wichtigsteGegenkontrahentdas alte deutschfeind-
liche Refsentiment wieder erwachen fühlt. Jsts nichtsinnlos, totschweigen

zu wollen, was in Europa die Spatzen von allen DächernpfeifenP Das

DeutscheReich war nie Ein so unbequemerBedrängnißwie jetzt,nie so sehr
von der Gefahr einer übermächtigenKoalitionbedroht. Es hat seinenFurcht

erzwingendenNimbus in China, den Ruf unbedingterZuverlässigkeitin

Südafrikaverloren und als offenund heimlichden Briten verbündeteMacht

sichdas moskowitischeMißtrauenzugezogen. Die Engländerhaben uns,

um die deutsch-russischeReibungflächezu vergrößern,nachChina gelockt,die

Engländerwerden jubeln, wenn wir mit dem Zarenreichin einen Zollkrieg
gerathen,jedenFunken derZwietrachtzu hellerFlammeanblasen und dann

die Gelegenheitzueiner Verständigungmit Rußlandsuchen,die —Uchtomskij-

sagt es schonjetzt — für fünfzig,vielleichtfür hundert Jahre auf Deutsch-
lands Kosten nicht allzu schwerzu finden wäre. . . Graf Bülow hat große

. Fehler gemachtoder dochmit seinemNamen gedeckt.Er hat die Politik des

Journalisten getrieben,der über dieEintagswirkung nichthinausdenkt, und

scheintnun nichtzu begreifen,woher die Verstimmung des Volkes stammt,
das ihn vor ein paar Monaten nochwie eine Hoffnungbegrüßte.

Ein politischerAetiologekönnte ihn ausklären. Das Volk ist ent-

täuschtund der großenWorte überdrüssig.Goldene Berge sind ihm ver-

sprochen,hoheZielegezeigtworden,dochdie erhoffteHerrlichkeitwird immer

dichtervom Nebel umhüllt.Keiner VerheißungistdieErfüllung,keinertönen-

den Rede die Schöpferthatgefolgt. Jmmer wieder die selbenKonflikte,das

selbeSchwankenzwischenagrarischer und exporthändlerischerPolitik, die

selbeUnstetheitim Verhältnißzu den Weltmächtenim Osten und Westen,—

heute wie vor zehnJahren. Eine trostlofeBilanz, die nur verschleiertblieb,
weil die EinzelnenGeld verdienten. Jetzt stocktder gleißendeStrom; und

jetztversagtjedesReizmittel.Daanteress e fürpolitischeVorgängeschwindet
allmählich.Wozu sicherhitzen? Der nächsteMorgen bringt ja dochwieder

ein anderes Bild. Und wozu sichum dieFähigkeitoderUnfähigkeitvon Mi-

nistern kümmern,die dochnur die Bethätigungeines höherenWillens nach-

träglichzu rechtfertigenund mit Gründen zu versehenhaben?
Die so denken,vergessen,daßsienichtin einem Patriarchalstaat leben.

Schon vor fastdreißigJahren hat Paul de Lagarde geschrieben:,,Entsagt
die Nation ihrem Rechtund ihrer Pflicht, selbstthätigzu sein,überläßtsie
dem Staate die definitiveRegelung ihrer eigenstenAngelegenheiten,sodankt

siedadurchals Nation ab und unterzeichnetselbstihren Totenschein.Ein
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Vaterland gehörtin die Zahl der ethischenMächteund darum können seine

Angelegenheitennichtvom Regirungtischaus, sondernnur durchdas ethische

Pathos aller seinerKinder besorgtwerden. Deutschlandist dieGesammtheit
aller deutschempfindenden,deutschdenkenden,deutschwollendenDeutschen:

jederEinzelnevon uns ein Landesverräther,wenn er nicht in dieserEinsicht
sich für die Existenz,das Glück,die ZukunftdesVaterlandes in jedemAugen-
blick seinesLebens persönlichverantwortlicherachtet,jederEinzelneein Held
und ein Befreier, wenn er es thut.« Hätte die Mehrheit der Deutschen

dieserMahnunggehorcht,dann wären wir nicht so weit gekommen,wie wir

heutesind. Dann hättesieden Regirenden kurzund bündiggesagt: Nicht
von Eurer esoterischenWeisheit, sondern von eigenerKräfteklugemWalten

erwarten wir unseres SchicksalsGestaltung; Ihr seidals Bahnwärter,

Weichenstellerund Lokomotivenführerin unseremSold und habtnichtdie ge-

heimnißvollthronende Vorsehung zu spielen, die uns beglücktoder straft,

streicheltoder auf die Finger klopft. Wir glauben an keinen paracelsischen
Archeus mehr, der von seinemThron aus den ganzen Lebensprozeßregelt,
und verlangen von Euch nicht, daßJhr im Handumdrehenuns von allen

Leiden befreit, nach dem Muster mittelalterlicherMeßdoktoren,die aus den

Märkten schrien:
Ich bin ein Doktor der Artzney,
An dem Harn kann ich sehen frey,
Was Kranckheitein Menschn thut beladn.

Dem kann ich helfen mit Gotts gnadn
Durch ein Syrup oder Rezept,
Das seiner Kranckheitwiderstrebt,
Daß der Menschwider werd gefund:
Arabo die Artzney erfund.

Wir habennicht, des von oben kommenden Segens harrend, zu Minister-

sesselnauszublicken,nicht, wenn der Segen ausbleibt, jammernd die Hände

zu ringen. Die Verfassungdes Reiches giebtuns die Möglichkeit,Heil zu

schaffen,Unheil zu hindern. Die Leute, die. seitJahren thatlos und wortlos

die wachsendeVerwirrung und das Nahen des Unwetters sahen,haben jetzt

nicht das Recht, in wehleidigemGreisenmarasmus über »derZeit schwere

Noth zu greinen. Statt zu seufzenund über des gesternangebetetenKanzlers

Kurzsichtzu klagen, sollten siesichkraftvoll regenund, ohne nochlängerzu

säumen,dafürsorgen,daßin Deutschland endlichso regirt wird, wie die Last
und Folgen der Reichspolitiktragende Volksmehrheitverlangt.

Z
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weiblichephilosophie.

S n einer geisivollenkleinen Schrift, »Die Frauen in der Philosophie«,hat
; ProfessorJoel in Basel einmal die Frage nach dem Antheil des Weibes

an der Philosophieuntersuchtund die Antwort gegeben,daß dieser Antheil,
wie sichzahlenmäßignachweisenließe, erstaunlich gering sei. Erstaunlich,
weil- die Philosophie einem ,,Garten mit offenenThoren«gleicht,»wo Jeder,
der Gedanken zuträgt, willkommen geheißenwird.« Und doch scheint das

.Weib, das hier also keine Absperrungsindet, gerade an dieser Stelle eine

Art spröderoder scheuerZurückhaltungzu üben, die mit ihrem sonstigen,
auf den meistenGebieten des Wissens wahrnehmbarenDrang der Bethäti-
gung wenig übereinstimmt.Allmählichscheintsichaber in dieserBeziehung
eine gewisseVeränderunganzubahnen. Mir begegnenseit einiger Zeit sehr
viele Theosophen und namentlich sehr viele Theosophinnen. Vor mir liegt
eine Monatsschrift: »Der Bäham Zeitschrift für The’osophie,Organ der

TheofophischenGesellschaft«.Jn der zweiten Nummer dieses Jahrgangs
wird über die im Juli in London abgehaltenealljährlicheZusammenlunft
der europäischenSektion der Gesellschaftberichtet. Sie war nach dem Be-

richt von einigenhundert-Personen besucht, die hauptsächlichdem Ausland

(Amerika, Indien, Australien, Belgien, Holland, Frankreich, Deutschland
u. s. w.) angehörten.Der Jahresbericht ergab, daß die Gesellschaftjetzt
8 Sektionen mit zusammen321 über die ganze civilisirte Welt vertheilten
Logen zählt. In Jtalien allein sind in den letzten drei Jahren 4 Logen
mit 150 Mitgliedern, hauptsächlichdurch weiblicheBemühungen,gegründet
worden. Dort hatten eine Frau Cooper-Oakleyund Frau Lloyd den Boden

für die Agitation der Frau Annie Besant vorbereitet. Diese Dame steht
im Mittelpunkte der Bewegung. Jhr Name übt »einenmagischenReiz«
aus. Sie gilt als »dieanerkannt bedeutendsteRednerin«,die in ihren Vor-

trägendas theosophischeGebiet nachallen Richtungenhin bearbeitet. Aber auch
als Missionarin greift sie praktischförderndein. So hatte sie nach Rom

zur Abhaltung von Vorträgeneinen jungen Brahminen entsendet, der nach
dem Zeugniß von Fräulein von Meysenbug schon »durchdas kleidsame
weißeKostüm seiner Heimath, den malerischenTurban auf dem schwarzen
Haar, die dunklen, schwärmerischenAugen auf die zahlreich herbeigeeilten
Zuhörerinnen"eine besondereAnziehungskrastübte.

Frau Besant scheint in ihrer jetzigenStellung die Nachfolgeder be-

kannten Frau Blavatsky übernommen zu haben, die mit dem jetzt noch den

VorsitzsührendenOberst Olcott 1875 in New-Yorkdie TheosophischeGesell-
schaftgründete. Jhre Schriften, namentlich die aus angeblichnur ihr zu-

gänglichengeheimenQuellen geschöpfteOffenbarungschriftThe see-rot doc-
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trjne, bilden einen wesentlichenBestandtheil des theosophischenLehrgebäudes.
Außerden vorher erwähntenDamen und Frau Besant sind aber auch noch
andere weiblicheKräfte hervorragend thätig,so Frau Bessie Leo, die Gattin

des Redakteurs der Modern Astrology,einer Zeitschrift,in der die theosophische,
»esoterische«Seite der Astrologie nach indischerLehre und Hypothesemit

Vorliebe gepflegtwird.

Woher nun dieses so sichtlichzu Tage tretendeweiblicheInteresse gerade
für dieseRichtung, woher überhauptdas Interesse, das heute unverkennbar

in zunehmendernMaß einer Anschauung entgegengebrachtwird, die unseren
westlichenEinsichten und vorgefaßtenMeinungen in den meistenPunkten
direkt zu widersprechenscheint? Die Antwort daraus istnichtleichtzu finden-
Jch glaube, man hat Folgendes dabei in Betracht zu ziehen. UnsereZeit
ist voll von Protesten und die Zahl der Protestirenden vermehrtsichbeständig.
Mit einem solchen Protest, der sichaus das religiöseGebiet bezieht, tritt

aber auchdie Theosophieauf. Sie formulirt ihn nichtausdrücklichals solchen,
aber er ist implicite in ihr enthalten. Sie will — nach Frau Besants

Auseinandersetzungenüber »den inneren Zweckder TheosophischenGesellschaft«
— nicht als eine »besondere«Religion angesehensein, aber sie erhebt den

viel größerenAnspruch,Religion zu sein. Darauf sußend,verneint sie keine

Religion, aber sie verlangt von jeder, daß auch sie keine andere verneine.

»Das ist«,meint Frau Besant, »dieBotschaft für die Welt, der esoterische
Zweckder theosophischenBewegung, alle Glaubensystemezu vereinigen, sie
als Brüder zu betrachten und nicht als Gegner, alle Religionen zu einer

goldenen Kette für den Dienst der Menschheit zusammenzuschließen«.Mit

anderen Worten: jede Religion soll auf Das verzichten, was bisher von

ihrem Wesen unzertrennlichwar: sich als im ausschließlichenBesitz der Heils-
wahrheit, des »wahrenGlaubens«, befindlichzu betrachten, dem jeder andere

Glaube als verderblicherIrrwahn gegenüberstehtJst sie aus diesen Ver-

zicht eingegangen,so entfälltdamit natürlichauch für sie die Pflicht und

die Befugniß,anderen Völkern ihren Glaubensschatz als Heilsbotschaft,die

ja nun nicht mehr existirt, zu bringen. Enthalten die religiösenVorstellungen
und Behauptungenkeine unbedingte, objektiveWahrheit, so sind sie nur als

subjektiveVorstellungenund Annahmen zu betrachten. Auf diesem Stand-

punkt können sichdann die Religionen mit einander vertragen. Sie werden

sich nun nicht mehr im Gewissen gedrungen fühlen können, in anderer

Völker Gebiet einzubrechenund ihnen die eigenenGlaubensvorstellungenmit

sanften oder scharfenMitteln, je nach den Umständen,beizubringenoder auf-
zunöthigen.Denn es handelt sichja nun nur noch um subjektive«Vorstel-
lungenund Annahmen. Von diesen kann aber nichtmehr, wie von Wahr-
heiten, behauptetwerden, daß der Jrrgläubigesie zu seinem Heil durchaus
erfahren und sichaneignenmüsse.
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WelchererwünschteZustand träte also ein! Wie Viele werden freudig
zustimmen— namentlich auchaus wirthschaftlichenGründen, wozu die chinesi-
schenWirren jetzt besonders drastischeBelege liefern —, wenn es heißt,alle

Religionensollen sichmit einander vertragen, jede soll die andere gewähren
lassen! Sagt man Denen, die dieseMeinung vertreten: dann müßtIhr aber

auch die Wahrheit aus Eurer Religion streichenoder auf Eure Religion
nicht fürder als auf einzigeWahrheitschwören,denn sonstmüßtJhr dieseim

Sinn der Missionthätigkeitauch den Widerstrebendenzu ihrem eigenenHeil
bringen, — zieht man dieseKonsequenz,so wollen allerdings die Wenigsten
davon Etwas wissen. Die Meisten lieben eine direkte Verneinung nicht,
wohl aber eine indirekte. Da erscheintdenn der Standpunkt der Theosophie
sehr annehmbar.Auch sie verneint ja keine Religion; im Gegentheil: sie
umarmt Alle, freilichmit einer Zärtlichkeit,bei der ihnen der Lebensathem—-
die Ueberzeugung,den wahren Glauben zu besitzen— ausgeht. Sie kommt

aber auf diesem Wege, sogar im Gewande einer religiösenFormel, zu dem

Verlangen, das den Meisten heute als die Hauptsacheerscheint: die religiösen
Bekenntnissesollen auf Bekehrungenverzichtenund ihr Glaubensfeuer aus-

löschen.Und hierin besonders dürftefür Alle, die sichmit Theosophienicht
allzu intim einlassen, sich von ihr aber doch, wenigstensoberflächlich,eigen-
thümlichangezogen fühlen,der stärksteZauber liegen.

Ein Anderes tritt hinzu. Die TheosophieumfaßtVieles, um das

sichdie Meisten nicht kümmern können, vor Allem aber umfaßtsie Eins,
um das sich Jeder kümmern muß, der irgendwie in Beziehungenzu ihr
tritt: die Lehre von der Reinkarnation. Diese ist im Grunde bei uns kein

Fremdling, wenn sie auch nie einen festen Boden zu gewinnen vermochte.
Schon Lessing gedachteihrer zustimmendin seinen Thesen ,,überdie Er-

ziehungdes Menschengeschlechtes«,Herder grübelteihr nach und war, zeit-
weise wenigstens,der Ansicht,daßUnsterblichkeitnur zu denken sei als Wieder-

geburt der Seele in einem anderen menschlichenKörper. Jn der spekulativen
Periode ruhte die Unsterblichkeitfragefast ganz; in der materialistischeuund

pessimistischenward sie wieder aufgenommen, aber in verneinendem Sinn

beantwortet, die Fortexistenzder Seele in irgend welcherForm also geleugnet.
"

Die neusteZeit hat sichauch davon wieder abgewandt; Unbefriedigtvon der

Annahme der Bernichtung, unbefriedigt von den christlichenGlaubensvor-

stellungen,schwanktder moderne Mensch zwischenBeiden hin und her; und

wie es sehr häufigin· solchenFällen geht, wählt er dann das Dritte, in

diesemFall die Reinkarnation. Ein gewissermystischerZug dieser Annahme
ist ja nicht in Abrede zu stellen, aber in den Augen Dessen, dem die an-

thropomorphistischeVorstellungder christlichenLehre anstößigist, gereichtihr
Das kaum zum Schaden, währendauf der anderen Seite der rationelle Zug-
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sder Lefsingzu dieser Lehre hinzog: die in der Reinkarnation sichangeblich
wollziehendeSelbst-Erziehungdes Menschen,ihr ernsthafteAnhängererwirbt.

»Erst im Licht solcher Betrachtung begreift man das Anwachsen der

CheosophischenBewegung in der christlichenWelt! Es ruht, sehen wir ihm
ian den Grund, wesentlichauf einem Schwinden der Festigkeitim christlichen
Glaubensbesitz, sowohl was die Vereinigung aller Glaubenssyftemein eine

Gemeinsamkeit als was die Reinkarnation betrifft. Daß bei der ersten ein

lIogischerWidersinn mit unterläuft, der sichdem schärferBlickenden allerdings
unangenehm fühlbarmacht, hat um so weniger zu bedeuten, als die Meisten
ihn gar nicht bemerken werden, währendsie von dem Klang der allgemeinen
IFriedensschalmei.in den auch alle Religionen mit einstimmen sollen, sich
sehr erbaut fühlen.

Daß aber das weiblicheElement sichvon der Theosophieso besonders

angezogen fühlt, daß es instinktiv hier seineDomäne erkennt und erfaßt,hat
noch einen besonderen Grund, den man nur verstehenkann, wenn man sich
iden Inhalt der theosophischenAnschauungweltim Umriß vergegenwärtigt.
Da eine sachlichePrüfung nicht in meiner Absichtliegt und ich nicht in den

Ozean der Theosophiess untertauchen möchte,beschränkeich mich darauf,

einige Hauptpunkte hervorzuheben. Man kann zur besseren Uebersichtdrei

Theile unterscheiden:die theosophischeKosmogonie, ihreKarmalehre und ihre
sSeelenlehre Die Kosmogonieträgt — um einen Ausdruck zu gebrauchen,
Oder allerdings nicht streng theosophischit—evolutioniftischesGepräge.Die

Schöpfung aus dem Nichts wird verworfen. Das Homogene differenzirt
ssichzum Heterogenen. Eine aufsteigendeWesensverwandlung—- äußerlich

sbetrachtetund so weit der Mensch dabei in Betracht kommt — durch alle

stofflichenFormen und Qualitäten hindurch vollziehtsich bis zur Herstellung
der Lebensbedingungendes Menschen. Die Zahl 7 dominiit in der Kosmo-

gonir. Alle Welten und Wesen, auch der Mensch, haben eine siebenfache
Natur. Auch die Erde ist einer siebenfachenKette von Welten eingereiht.
Die Karmalehre bildet zusammenmit der Reinkarnation eine absolute Ver-

igeltunglehre,gegründetauf die Annahme, daß jederMensch in einer späteren

Verkörperungerntet, was er in einer früherengesäthat undwofürihn die

Verantwortungtrifft, da er nach theosophischerAnnahme sein eigenes Ent-

wickelungproduktist. Der Prozeß der Reinkarnation soll zugleicheine Läu-

terung darstellen, bis zur Verschmelzungmit dem Absoluten. Doch gilt Das

nur für die Menschen, die sich die Unsterblichkeitin diesem Sinn durch be-

ständigeLäuterunggewissermassenerobern-W)

sp)The Oeean of Theosophy. By W. Q. Junge, London 1898.

M) We say, that man and soul have to eonquer their jmmortality
by aseendjng towards the unity, with which, if suceesful, they will be
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Aus der sehr komplizirtenSeelenlehre will ichnur die siebenfacheEin-

theilung des Menschen anführen: in Körper, Lebensprinzip, Astralleib, Sis-
der Leidenschaftenund Vegierden(Kå.maRupa), Geist, Intelligenz, die geistige
Seele, das Absolute und dessenAusstrahlung Die vier ersten Prinzipien
bilden den niederen oder physischen,die drei folgenden den höherenoder spi-
rituellen Theil des Menschen«Nur was durch die letzten beiden Prinzipien
— im Sanskrit: Buddhi, Atma — unlöslich verbunden ward, ist unsterbs

lich. Die Seele des Menschen, seine Persönlichkeitist an und für sichweder

unsterblich,noch ewig, noch göttlich.
Der Karmalehre mißt die Theosophieeine außerordentlichhohe sittlich-

erzieherischeWirkung bei. »Die Hauptsache«,heißt es in dem Keytoi

Theosophy, ,,ist, die größteQuelle aller Verbrechen und Unsittlichkeit,den

Glauben, daß der Mensch den Folgen seines Thuns entgehenkönne, zu ver-

stopfen«. Inwiefern die Reinkarnation Das zu Wege bringen kann, da dockp
der reinkarnirte Mensch kein Jdentitätbewußtseinmit sichselbstin einer früheren

Periode seines Lebens besitzt und keins in eine späteremit hinübernimmt,
bleibt aber ein theosophischesGeheimniß.Als zur Kosmogonie gehörigmag

noch der sogenannte ,,Cyklus des Lebens« erwähntwerden.

Wie ich schon sagte, nimmt die Theosophie keine »Schöpsung«an,-

sondern ein in periodischerAufeinanderfolgemit Zwischenräumenvon unge-

heurer Zeitdauer erfolgendes Hervortreten des Universums aus dem Stande

der Subjektivitätin den der Objektivität Wie die Sonne jeden Morgen:
an unserem objektivenHorizont erscheintund dann ihm wieder entschwindet-
so das Universum aus seiner Subjektivität, in die es periodisch wieder zu--

rückkehrt,wenn die »AllgemeineNacht« anbricht. Jn der Hinduspracheheißem
so die »Tage und Nächtevon Brahma.« Die westlicheWissenschaftund das

an ihr gebildeteDurchschnittsbewußtseinvermag selbstverständlichdem Gedanken-

kreis und den Aufstellungender Theosophiegegenüberkaum einen anderen-

Standpunkt einzunehmenals den, daß sie diese als phantastischund visionär,

ausschweifend und unhaltbar be- und verurtheilt. Vielleichtist Dasldochx
nicht in allen Punkten zutreffend Aber ein Vergleich drängtsich»unwill-
kürlich

·

auf. Der theosophischeGedankeninhaltmacht ja nichtgeradeden Ein-

druck von Etwas, das erklügeltund ersonnen ist. Wie der Ncuplatonismus,
mit dem er innerlich so nah verwandt ist, muthet er mehr wie eine Ein-

gebung an, aber allerdings wie die Eingebungeines Gehirns, das von unserem

ganz verschiedenist. Welches ist nun dieses andere Gehirn? Schon lange-
unterscheidet die Wissenschaftzwischeneinem sogenannten»Bauchgehirn«und-

Ünally linked and into which they are tinally, So to speak, absordock...

(Blavatsky, Koy to Theosophy p. 70.)
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dem Kopfgehirnz unter dem ersten versteht sie hauptsächlichdie intellektuelle

Seite des Sonnengeflechts, das im Somnambulismus besonders hervor-
tritt und eine eigenthümlicheGestaltung erlangt. Wo eine von dem Bauch-
gehirn mehr oder weniger beeinflußte,also dem Somnambulismus ver-wandte

Richtung im Geisteslebendas Uebergewichterlangt, da bildet sicheine Nei-

gung zur passivenBeschaulichkeitfür die Ergründung der Wahrheit aus.

Wenn für die Arbeit des Kopfgehirns der Spruch gilt: ,,Sammle Dich,
prüfe und ergreife«,so gilt geradeumgekehrtfür die Arbeit des Bauchgehirns
die Devise: »VerfenkeDich, laß Dich ergreifen und schaue«. Das Alles

ist echt weiblich, ist jedenfalls dem weiblichenOrganismus und Seelenleben

verwandter als dem männlichen;auch der Somnambulismus hat ja inner-

halb des weiblichenGeschlechtsseine meistenund vorzüglichstenVertreter gefunden.
Das Bauchgehirn und das Kopfgehiinstehen einander antipodisch

gegenüber.Das Kopfgehirnbehältsichnur die Prüfung vor, währenddas

Bauchgehirn einen inneren Zug zu der der Prüfung überlegenenunmittel-

baren Gewißheit,der Intuition, bekundet.- Es ist ungemein charakteristisch,
wie die theosophischeTheorie im Manus, worunter siedas eigentlichemensch-
liche Jch (real human Ego) versteht, zwischeneinem niederen und höheren
Manas unterscheidet. Das höhereist himmelanstrebend,in edelsten Aspi-
rationen und unsterblichenNeigungen, das niedere befaßtsichmit dem irdischen
Denken und strebt in der Richtung der Leidenschaftenund des Begehrens.
Dadurch kommt das Denken, dem wir geneigt fein würden, eine besonders

vornehme Stellung einzuräumen,nicht allein an die zweite Stelle, sondern

auch in eine erniedrigteStellung, währendaller Glanz auf die Gefühls-
seite fällt. Auch in dieser Neigung, das Denken dem Gefühl,überhauptdie

Denkarbeit und ihre Ergebnisseder Intuition unterzuordnen, spiegeltsichein

Zug der weiblichenNatur.

Aus dem Nachweis, den ich zu gebenversuchthabe, daß in der Theo-
fophie, zum Theil wenigstens,Eingebungenvertreten sind, die an den Som-

nambulismus streifen, läßt sich ein Schluß ziehen, der das Verhalten der

exakten Wissenschaft, wie es wenigstens in Bezug auf gewissetheofophifche
Behauptungen fein sollte, betrifft. Das in der Wissenschaftvertretene Kopf-
gehirn hat sein vornehmstes Kennzeichen-:ohne Ansehen der Person und

Sache zu prüfen, so weit seine Mittel reichen, auch hier zu bewähren,wo

es mit dem Bauchgehirn zu thun bekommt. Daß dieses aber gelegentlichin
der Lage ist, namentlich im Somnambulismus, subtilsteAufschlüssezu geben
und Verborgenes, das ihm nicht verborgen ist, ans Licht zu ziehen, ist zu
bekannt und durch zu viele Thatsachenbelegt, als daßsichdarüber nochstreiten
ließe. Wird man sichzu hütenhaben, einer aus fomnambuler Quelle stam-
menden Aussage und Behauptung ohne Weiteres unbedingten Glauben zu
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schenken,so wird man mindestenseben so sehr davon Abstand nehmen müssen,
ihnen in allen Fällen direkt zu widersprechen,nur, weil sie aus somnambulem
Hellsehenhervorgegangensind. Auf das vorliegendeGebiet angewandt,heißt
Das: es wäre kurzsichtig,wollte die WissenschaftjedeBehauptung der Theo-
sophie rnndweg abweifen und·sie nicht wenigstens als Hypothese im Auge
behalten, wo es an jeder sonstigenbündigenErklärungfehlt. Das dürfte

namentlich für viele der in den spiritistischenCirkeln beobachtetenErscheinungen
zutreffen, die aller Bemühungen,sie auf eine rationelle Formel zu bringen,
spotten. Die mechanischenAbleitungen find als unzureichenderkannt, die

Halluzination-Hypothesehat man längst,ihrer inneren Unmöglichkeitwegen,

fallen lassen, von den spiritistischenAuslegungenwill man auch nichts wissen:
so scheintdie theosophischeZurückführungdes Räthsels mancher Phänomene
auf die Beschaffenheitund Thätigkeitdes sogenanntenAstralleibes wenigstens
als Erklärungversuchbeachtenswerth, da auch er gänzlichantispiritistischist.

,

Die Theosophiehat den Muth des Tiefsinnes für sich. Das ist gegen-
über der AuffassungverflachterSelbstverständlichkcitihre starke Seite. Jhre
schwacheist, daß sie zu viel zu wissen glaubt, daß sie die Erkenntnißatbeit

für abgethan hält, wo die Prüfung erst beginnen sollte. Damit wächstsie
sich zu einem Uebermenschenthumauf diesemGebiet aus, das allerdings mit

dem Scheitel an die Sterne rührt, aber den Boden unter den Füßen ver-

liert. Doch kann mancher Fingerzeig von ihr, wenn er beachtetwird, viel-

leicht zu bessererEinsicht in verwickelte Probleme verhelfen. Man kann von

ihr lernen; freilich kann die Wissenschaftnur auf ihre Art und Weise —

durch Prüfung und Untersuchung— überhauptihr Wissensgebieterweitern.

Auf diese Weise kann sich manchmal, ganz ungesucht und unbeabsichtigt,
wenigstens in einzelnen Punkten eine Annäherungvollziehen. Wenn zum

Beispiel der Professor der Physik an der UniversitätLiverpool, J. Lobge-
kein Theosophl — über die Bewegung von Gegenständen,die nicht berührt
wurden, sagt: es sei wahrscheinlich,daß der Gegenstand,bevor die Be-

wegung erfolge, von irgend Etwas berührtworden sei, und dieses Etwas

fcheineeiner zeitweiligenVerlängerungaus dem Körper des Mediums, einer

Projektion oder Prolongation der ,,vitalen Thätigkeitähnlichzu sein«, und

wenn die Theosophie in folchemFall den Bewegungfaktorin eine Berührung
durch den Astralkörperverlegt, so scheinenmir die Standpunkte des Physikers
und des Theosophen wenigstens nicht gerade meilenweit von einander ent-

fernt. Der selbe Gelehrte sagt über diese und ähnlichePhänomene: die

spiritualistischeHypothese sei zu wenig wissenschaftlichgestaltet; jedenfalls
scheine eine Erweiterung der anerkannten Gesetze der Biologie vorzuliegen.
Es seien die vorausgeworfenenSchatten einer Masse neuen Wissens-Jdie

ersten Stufen eines großenWissensgebäudes;das Bedürfnißder Zukunft sei
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ein psychischesLaboratorium. Da könnte ja auch der Astralkörperin einem

solchen Laboratorium ein Unterkommen finden.

Einige Jahre nach der Gründungder TheofophischenGesellschaftver-

legte sie ihr Hauptquartier nach Bombay, dann nach Adyar, einem Vorort

von Madras, wo sie dreizehnacres Land erwarb. Jn einem äußerstmalerisch
gelegenen,von Rosen in üppigsterFülle umwuchertenPark ist jetzt der Sitz
der Gesellschaft und die Wohnung des Präsidenten, des Obersten Olcott.

Jn dem selben Gebäude giebt es noch Räume für Gäste, deren stets eine

Anzahl vorhanden ist, ferner eine geräumige,vornehm ausgestatteteLesehalle
und die Bibliothek, die sehr werthvolle, im Westen noch unbekannte Manu-

skripte enthalten soll. Auch ein der GesellschaftfreundlichgesinnterBrahmine
wohnt in einer am Ende einer Palmenallee gelegenenbescheidenenHütte; der

theosophischenAuffassung gilt er als einer der sogenannten ,,Meister«,die

bestimmt und berufen sind, die Weisheitlehre zu verwahren und ihre Ver-

breitung in der Menschheitbis zum endlichenSieg durch Lehre und Beispiel
zuüberwachen Frau Besant hat ihren Aufenthalt in dem Wallfahrtort
Benares Dort hat die Gesellschafteine Akademie gegründet,wo Hinbli-
Studenten «in die Lehren und Anschauungender Theosophieeingeführtwerden.

Dresden-Plauen. Dr. Julius Duboc.

Symbolische Kunst.

Mächtiger,als man gemeinhin annimmt, ist die Bewegung angewachsen, die

« darauf ausgeht, unserer Gefühls- und Abstraktionwelt typischeAusdrucks-

formen zu verleihen; sie zeigt sich in den zahllosen Bestrebungen, die flüchtigsten
Empfindungreizein Wort oder Linie zu bannen eben so sehr wie in der An-

wendung neu gewonnener formaler Jdeen und Grundgesetz-eauf ein technisches
Gebiet. Auch hier soll jede Kunstleistung inihrer äußeren Ausprägung den

inneren Sinn, das Geheimniß ihres Wachsthumes und Werdeganges dem em-

psindenden Auge offenbaren, soll das jedem Dinge innewohnende Jmmaterielle
wie eine heimlicheBeseelungdie Körperlichkeitdes Gegenstandes durchdringen.
Alle Erzeugnisseder schmückendenKunst könnten in diesem Sinn unter der Be-

zeichnung ,,symbolischeKunst« mitinbegriffen werden, insofern sie ein innerlich
Geschautesverkörpern und in der Einheitvollendung ihrer Konstruktion zum Aug-
druck bringen. Das ganze stilisirende Element, das das Konkrete ins Phantastische,
das geschlossenKörperhafte in Linie und Arabeske überleitet und so gleichsam
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das Wesen des Gebildes bloslegtund ausdeutet und in seinen seltsamen Windungeu
und Verschlingungen eine eigene Rhythmik darstellt, ein Bewegungspicl verstun-
lichter, suggestiver Figuren, beruht auf einer abstrahirenden Tendenz, die das

Stoffliche in eine vergeistigte, sublimirte Form übergehenläßt, wo es uns in

seiner Grundidee berührt-
Allein dieser Erweiterung des Begriffes ins Dekoratioe steht eine andere,

tiefere Fassung gegenüber. Danach erblicken wir den Werth des Symbolifchen
- nicht so sehr im Bildlichen, in den begrifflichenAndeutungen, die darin gesammelt

sind, im Dialektischender Motive, sondern vielmehr in einer inneren Unbegrenztheit,
einem pantheistischenGrundzug seines Wesens, wodurch die schlummerndenKräfte
unserer eigenen Seele in Schwingung gerathen und sich mit der vom Symbol
verkörpertenNatur berühren. Jedes Kunstwerk ist symbolisch, das durch die

Intensität der Energien, die in ihm zusammenströmen,auf den Ausdruck seiner
tiefsten Jnnerlichkeit gebracht ist und in einer unnennbaren allgemeinen Beseelt-
heit die Mächte, die unser Leben bestimmen, widerzuspiegeln scheint-

Dieser Vielseitigkeitdes Begriffes »symbolisch«entsprechendie vier typischen
Erscheinungen, die Benno Rüttenauer in seinem Buch ,,Symbolische Kunst«
zusammengefaßthat: Felicien Raps, die Romantik; der Prärafsaelismus und

Dante Gabriel Rossetti; und schließlichJohn Ruskin.

Wollen wir das Charakteristischeunserer zeitgenössischensymbolisirenden
Bewegung hervorkehren, so müssenwir sie im Gegensatz zu aller unwillkürlichen

Symbolik der Kunst als eine bewußte,reflektirende, mit dem Gedankenmaterial

aller Zeiten und Völker arbeitende bezeichnen. Die tiefsinnigen Mythen und

Bilder, die in der naiven oder visionärenVolksseele im Laufe der Jahrhunderte
entstanden sind, der ganze Reichthum an überlieferten Formen und Vorstellungen
bildet für den modernen Künstler einen unerschöpflichenund uniibersehbaren Erb-

schatz. Doch er macht davon einen eigenen Gebrauch. Wie auf einem Wappen-
schild die typischenoder vorbildlichen Eigenschaften einer Familie in heraldischen
Emblemen angedeutet sind, so sind für ihn die übernommenen Symbole eine

Signatur, eine Unterschrift, die sinnfällige Wiederholung oder Ergänzung der

leitenden Idee, die als selbständigeSchöpfung ihre dunkle oder offenbare Wahr-
heit verkündet. Denn die spezifischeOriginalität des modernen Künstlers liegt

nicht im Aeußerlichen,Dekorativen, AesthetischsSpielerischemso oft sie sichauch
lediglich darin gefällt, sondern in den mystisch verworrenen Geheimgängendes

Gefühls, aus denen sie bald in ekstatifcherInbrunst, bald in grotesker Vielge-
ftaltigkeit hervorbricht.

Die vier hier zusammengestellten Strömungen — denn auch Rops kann

als Repräsentant einer solchen gelten —, Differenzirungen der selben auf das

Abstrakte, also über das Wirkliche hinausstrebenden Geistesrichtung, haben in

der Darstellung des Verfassers einen gemeinsamen Vergleichungpunkt, aus dem

sich für jede ihre besondere Farbe ableiten läßt: das Christenthum. Rops, in

dem sichdie Mischung von romanischem,sinnlichnaivem Katholizismus und düsterem

nordischenMystizismus in einer unablässigenNegation und Umkehrungder religiösen

Ideale äußert; die romantische Bewegung in Deutschland und die Nazarener,
die eine Reaktion des germanisch-mittelalterlichenGeistes gegen den antik heitr-
nischenKlassizismus sind; der Puritaner Ruskin, der seine Wirthschaftlehreund
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iseine Aesthetik mit der christlichenMorallehre in Einklang zu bringen sucht; und

»der englische Präraffaelismus, an der Spitze Dante Gabriel Rossetti, der, mit

Begeisterung den ästhetischformalen Wer-then des Christenthumes zugewandt, die

galten Mhthen in einfacher poetifcher Bermenschlichungwieder belebt.

Rüttenauer unterscheidet zwischenromanischem Katholizismus und christ-
llich germanischem Geist. Der erste, das Produkt phantasievoller, im Tempera-
ment beweglicher,wenig zur Reflexion geneigter Rassen bildet sich im Mittelalter

anehr und mehr zu einem pomphaften, umfassenden Kultus mit unverrückbaren

Dogmen aus; der germanischeKatholizismus dagegen, der die Mystik eines Meisters
Ekhart, eines Angelus Silesius erzeugt, führt schließlichzur Reformation, dem

OerstandesmäßigenAusbau der Religion, dem sprechendstenAusdruck des eigent-
Iichen christlichgermanischen Geistes. Das Verhältnißdes Romanen zur Kirche
ist ein naives. Oft schlägtsein kindlicherGehorsam in schalkhaftcnoder geradezu
dreisten Uebermuth um und der Sohn verübt der gestrengen, aber verföhnlichen
Mutter ins GesichtPossen und Streiche, aus denen er sich nur halb ein Gewissen
macht. Der Franzofe besonders neigt zu- dieser skrupellvsen Rebellion. Sein

cburlesker Hang, die ernsten Dinge in ihr Gegentheil zu verkehren, mit der Moral

iseinen Spott zu treiben, die menschlichenSchwächenzu karikiren und mit cynischer
Offenheit bloszustellen, hat ihn in der Komoedie groß gemacht. Doch so sehr er

cauch lästert und mit dem Teufel sein Spiel treibt: auf dem Grunde seines Ge-

Tnüthes bleibt der Begriff der Sünde bestehen und übt eine heimlicheMacht aus.

Anders der Germane. Für ihn ist Religion Frömmigkeit,der Ueberschwangder

vom göttlichenSymbol ergriffenen Seele ihr Verzicht auf irdischenGenuß. Wäh-
rend also der mittelalterlich germanischc Geist in seinen fernsten Ausläufern so
traumhafte Blüthen wie die deutscheRomantik hervorbringen konnte, zeitigt der

TomanifcheKatholizismus, auch hier als entfernte Stammmutter betrachtet, ein

hatirisches Genie wie Rops.
Aber es giebt verschiedeneRops, heißt es bei Rüttenauer. Da ist zunächst

ider Naturalist im Stil von Millet, der mit ergreifender Wahrheit in Radirungen
einfachevolksthümlicheSzenen und Typen schildert; dann der geistreiche,ironische
Gaulois, der mit besonderem Wohlgefallen das spezifischePariserthum charak-
terisirt »und eine zierlich heitere Welt auf seine Kupfertafeln zaubert, qui

påtille de grüne, de gaitö et de fine robustesse;« ferner derVerherrlicher des

Fleisches und der Fleischeslust, für den, nach den Worten eines französischen

Kritikers, Pradelle, das Jdol, das Leben, der Zweck seiner Kunst allein das

Weib ist und nicht etwa das Weib als Seele, als Poesie, als Jdeal, —

mein: das Fleisch, der Körper des Weibes; und schließlichder unerbittliche Wahr-
heitfanatiker und finstere Apokalyptiker als Schöpferder Satanjques und Dis-beli-

qugs, der die grauenhaften Verzerrungen der Menschenseelewie ein schonherein-
gebrochenes Jüngstes Gericht in wilden Phantasien heraufbeschwört.Rops ist
kein reiner Gallo-Romane. Er ist slandrischenUrsprungs, ein Landsmann von

Karl Huysmans, Georges Rodenbach und Marterlinch die sämmtlichMystiker
find. Es fließt ein Tropfen germanischenBlutes in ihm, »unter der romanischen
Aeußerlichkeitverbirgt sich ein germanischer Urgrund.« »Wie Shakespeare seine

Tragoedie nie rein hält«, sagt Rüttenauer, »sondern stets mit komischenEle-

anenten untermischt, so spielt bei Rops die Tragik in die Komoedie hinein und
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dadurch unterscheidetsich Rops ausfallend von seinen Vorgängern in der fran-
zösischenKomoedie, die eben von reinem gallischenBlut waren. Man muß bis-

auf die Mysterien des Mittelalters zurückgehen,um etwas den sataniques Ver-

wandtes zu sinden·« Es ist also eine Komoedie, die ihren Ursprung im Hohn-
lachender gepeinigten Kreatur hat, in der das Individuum sich gleichsam iov

Element seines Gebrechens auslöschtund so, über die Dimensionen der Wirklich-
keit hinaus, zu dämonischerGröße anwächst,zum Symbol der Tragik selbst wird»

·
Wenn wir dem Einfluß nachspüren,den die Romantiker im Anschluß an-

Goethe auf die spätereKunstentwickelung geübt haben, so«werden wir finden,
daß durch sie eine gesteigerte Subjektivität in die Literatur gekommen ist, ein-.

Plus der Empfindung, eine fein gespannte Sensibilität, die die Seele bis zank-

Ueberquellen von einer Vision der Wirklichkeit zu erfüllen vermag.- Aus der-

somnambulen Gefühlssicherheit,mit der sie die Natur erfaßten,aus dem Dämmer-

weben der unterbewußtenKräfte erblühte eine sanfte Mystik, ein traumhaftes
Allleben. Jhre ausgesprocheneHinneigung zum Christenthum ist zwar der direkte

Ausfluß jener das Symbol suchendenVerinnerlichung, aber sie ist doch nur eine-

der Ausdrucksformen, die zurückbleibthinter dem Ueberschwang,der das Welt-

ganze umspannen und sich mit ihm verschmelzenmöchte. Mit Recht betont

Rüttenauer, daß der Wesenskern der deutschenRomantik nicht in dem frommen

Weihrauchduft, dem Gespenster- und Märchenspukzu suchen ist, auch nicht in denr

Aufwand an äußerlichenDarstellungmitteln, woran man gewöhnlichdenkt, wenn:

von der Romantik die Rede ist, sondern in dem« tiesinnigen Verhältniß zur-

Natur. Das lyrische Empfinden, dies unendlich liebevolle Anschauen der Welt,
dies unmittelbare Empfangen und Wiedergebären,die persönlichsteAusprägung
der schaffendenSeele, hatte sichder Kunst bemächtigt,war dann aus der ursprüng-

lichen Traumathmosphäre,dem kosmischSchrankenlosen allmählichzum mensch-
lich Nahen, Begrenzten vorgedrungen, wie es sich uns in Eichendorff und-
Lenau, Kerner und Mörike verkörpert;war nach langer Verkümmerungin denn

Naturalismus unserer jüngst vergangenen Zeit aufs Neue herangewachsenund

hat sich aus diesem wieder zu einer feinen Seelenkunst voll zartester Modulaiionere

abgeklärt. Heute messen wir den Werth jedes Kunstwerks an seinem Stimmungsss
gehalt. Außer Dem, was es charakteristischdarstellt, soll es eine latente Kraft,
eine stille innere Bewegtheit ausathmen, eine unsichtbare Gegenwart ahnen
lassen. Was Künstler früherer Epochen im religiösen Motiv, in den Ideal-
gestalten der christlichenLegende auszusprechen suchten, die eigenen Impulse der-

Inbrunst und Jnnigkeit: Das legt der moderne Künstler eben so in die strengere
Linien einer ornamentalen Zeichnung wie in die Farbenharmonie eines Land-

schaftbildes. Das einem bestimmten Formenumkreis zugewandte religiöseGefühh
der Nazarener, ja, selbst noch der Präraffaeliten, hat sich in eine stumme Andacht
par der Unendlichkeitder Erscheinungen verwandelt, das eng begrenzte Schönheit-
ideal Jener sich erweitert zu einem Gestaltenreichthum, der unsere gesammte
Kultur, unser ganzes mannichfachesDasein umfaßt.

Die Prärafsaelitenwaren allerdings nur im künstlerischenSinne religiös..
Rossetti entnahm seine Stoffe zwar den christlichenMythen, gestaltete sie aber

in profan dichterischerWeise. Von seinem ersten Bilde, The giklhood of Mary
Virgin, sagt Rüttenauer, daß es den Zustand der Unschuld eines erwachsenen
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Mädchensim Heiligthum der Familie ausdrücke, aber zugleich die allgemeine
Stimmung und die beigegebenen Symbole die höchste,religiös gesteigerte und

poetisch verklärte Jdee von Unschuld und Reinheit, wie sie die symbolisch oder-

dogmatisch begriffene Jungfrau Maria für die moderne Menschheit ist, darstelle-
Die Bewegung des englischenPräraffaelismus war anfangs rein ästhetischer«Natur,.
eine Auflehnung gegen die konventionelle Malweise eines Landes, das vollkom-

men unter dem Einfluß der alten holländischenSchulen stand. Die Jünglinge,
die zu einem Bunde zusammentraten und sich Pre-Raphaelitio-Brotherhoods
nannten, verlangten Rückkehrzur Natur, Rückkehrzu den alten primitiven
Meistern vor Raffael Ford Madox Brown, ein kräftigerNaturalist, hatte die Be-

wegung veranlaßt. Rossetti gab später diesem natürlichenErfassen des äußeren-
Lebens die seelischeRichtung. Eine geheimnißvolleKünstlerseelethut sich uns-

mit Dante Gabriel Rossetti auf. Nach zwei Richtungen drängte es ihn zur

Gestaltung. Er hat als fünfzehnjährigerKnabe an den Kartons seines Lands-«
mannes George Frederick Watts mit prophetischemGeist die Entwickelung vor-

ausgesehen, die die moderne Kunst nehmen würde. Als Schüler zeigt er geringe-
Anlagen für das Handwerklicheder Malerei; und der stark geistige Zug in ihm
läßt ihn auch später die technischeSeite vernachlässigen.Nur um den Ausdruck

ist es ihm zu thun, um die Ausprägung des intensivsten Jnnenlebens Seine

Bilder sollen nicht nur unmittelbar wirken durch Das, was sie darstellen, nicht
allein als sinnlichesSymbol erfaßt werden, sondern darüber hinaus Andeutungen
von Gefühlsweiten und Ewigkeitmächten,von mystischen, unklar empfundenen
Zusammenhängengeben. Und diese Sehnsucht, sein ganzes Jnnere in die Er-

scheinung zu bringen, konnte sich an plastischerDarstellung allein nicht genügen:
sie nahm ihre Zuflucht zum Instrument der Sprache. Rossetti war ein noch-
größererDichter als Maler. Hier war er irdischer, sinnlich gluthooller· Er-

hatte einer sehr geliebten Fran, Elisabeth Siddel, die später seine Grttin wurde,
einen Band Sonette gewidmet und sie ihr nach ihrem Tode mit in den Sarg gelegt..
Nach Jahren öffnetendie Freunde das Grab, um die Gedichte wieder heraus-
zuholen. Leidenschaft und Fatalismus verschlingen sich in diesen Poesien zrr

zwiefacherSymbolik: der suggestiven Bildkrast des Wortes und der kla’ngtiefen,

lange nachhallenden der seelischenStimmung.
Den großen Künstler nennt Ruskin Naturalisten. Die Liebe zur Natur

nennt er das Herz, die Seele der Kunst. Was die gedanklicheKonzeption, den

Phantasietraum erst zum Abguß einer individuellen Seele macht, ist das Gefühl,
dessen Eigenart, dessen Stärke, dessen Genialität zum Rhythmus, zur Melodie

des Kunstwerkes wird. Und diese vom Gefühl durchdrungeneErscheinung dürfen
wir »symbolisch«nennen.

Wir haben damit für eine Anzahl künstlerischerGestaltungen eine Formel
gesunden, die sie wie mit einem besonderen Abzeichengegen die Fülle der übrigen

Kunstschöpfungenabschließt: wir nennen ,,symbolischeKunst« die Darstellung
der ins Begriffliche oder phantastischUebersinnlicheaufgelöstensinnlichenErschei-
nung, der noch gerade genug Wirklichkeitattributeanhaften, um von uns in ihrer
charakteristischenWesensart, als Symbol der vielgestaltigen Menschen-und Welt-

seele, erkannt zu werden« Hedwig Lachmann.

Z
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Apfelsinen.’««)

Ich sitze an meinem Fenster und blicke hinüber über das Sweelinckplein.
· D Der Schnee stäubt.

«

Jn scharfen, schrägenStreifen jagt er über den Platz. Auf dem weiß-
ibepuderten Pflaster beginnen die braunen Räderspuren, die sich rechts und links
um den Rasen nach der Brücke zu herumziehen, undeutlich zu werden. Immer
flacher und breiter lagern sichweißeWischeüberdas fahle Gras, streichenrauhe
Halmbüschelund Maulwurfshügelglatt und legen sichwie ein Flaum über die

kahle Erde der Beete, aus der die Stämmchenmager und schwarz emporstarren.
Die Häuserreihejenseits hat blindgefrorene Fensterscheiben. Die Umrahtnung
der Thüren ist weiß,die Fenstersimse sind weiß, die Balustraden der Balkons

sind weiß, durch die vielen weißenLinien und Fleckesehen die steinrothen Mauern

sbleichaus. Der Himmel ist grau über den beschneitanächern,von einem eintönigen
Grau, in dem das Weiß des niederwirbelnden und des nochtreibenden Schnees leicht
schimmert. Der Rauch bleibt in einem langen, dünnen Streifen über den Schorn-
steinen hängen: er kann in der schweren Luft nicht hinaufziehen.

Auf dem Platz ist es leer. Wer es nicht nöthig hat, geht bei diesem
Wetter nicht hinaus.

»

Nur ein schwerfälligerMüllwagen rollt bedächtigan den Häusern entlang;
er macht von Zeit zu Zeit Halt. Ein Scheveninger stößt seinen Karten voll

vssilbergrauerFischchenvor sichher. »FrischerStint!« Sein Ruf klingt kläglich
gedehnt, wie Windgeheul durch das Tauwerk lavirender Fischerpinken auf der

«Nordsee. Auf dem Kanal kommt ein Schiff, mit Sand beladen, dahergetrieben.
"Vornübergebeugt,die Brust gegen die Fährstangegestemmt, Schritt vor müdem

Schritt das Lausbrett entlang stapfend, wrickt der Schiffer die schwere Last.
Sobald er den Steven unter den Fuß bekommen hat, richtet er sich auf und

zieht die Stange aus dem saugenden Lehmboden; und schwerfälliggeht er zurück,
nach der Pflicht, die Stange hinter sich her schleifenddurch das trübe Wussey
und treibt sie wieder in den Grund und beginnt von Neuem den endlosen Gang
über das Laufbrett.

Das ist sein Leben, tagein, tagaus.
Ich sehe nach dem Mann, nach seinen müden Bewegungen, nach seiner

seingesunkenenBrust, gegen die die Fährstangedrückt,nach seinem fahlen, schlaffen
Gesicht mit den trüben Augen. Jch habe kein Mitleid mit ihm. Mein eigenes
Leben ist nicht anders. »Weder meins noch das Eines unter uns. Wir Alle

sind Schiffer in engen Kähnen, wir Alle wricken eine bleischwereLast fort über
die dunklen Wasser der Zeit, tagein tagaus, jahrein jahraus, das ganze Leben

-tlang. Wie er, führen auch wir Sand an, Sand und Steine für das Fundament
»eines weiten Gebäudes.

Wie Viele werden die Mauern stehen sehen?
«

Wie Wenige werden den grünen Kranz auf dem Dachstuhl sehen?
Wo ist der Vereinzelte, der den Rauch aus dem Schornstein wird auf-

steigen sehen?

M) Aus dem holländischenManuskript übertragenvon Else Otten-
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Aber an dem Herdfeuer, das diesen Rauch emporsendet, wird auch er

nicht sitzen. . . .
« «

Das sind noch die Allerglücklichstenunter uns, die eine solche Last fort-

stoßen in ihrem Kahn-
Was ist die der Anderen?

Ein Jeder kennt nur die seine, kennt nur der seinen bleierne Schwere. Ein

Jeder hat seinen eigenen Namen dafür; nein: zwei Namen, einen, den er überlaut

ausspricht, und einen anderen, den er nur in seinem seufzendenInnersten nennt.

Manche verhüllenund verbergen ihre Last, damit die Anderen sie nicht verachten
oder mit verletzendemMitleid bedauern mögen.

-

Manche schmückensie mit Fahnen
und festlich grünen Gewinden, auf daß Unverständige sie neidischbewundern

mögen. Manche lassen sich mit ihr in dem vernichteten Fahrzeug untergehen,
weil sie diese Bürde nicht länger ertragen konnten. Denn sich losmachen von

ihr; Das kann Keiner.
»

Und auch der Stärkste mag es wohl oft empfinden, um wie viel mächtiger

diese bleierne Schwere ist als seine eigenen Arme und sein inuthiges Herz.
Und Niemandes Kraft kann einem Anderen helfen-
Jeder für sich, und wenn wir uns auch in Heerden zusammendrängen,

Jeder für sich wricken wir, ein Jeder von uns, unsere eigene Last fort durch das

dunkle Gewässer.
Der Sandkahn ist unter der Brücke hindurchgeglitten; der vornüberge-

neigte Schiffer mit der Fährstange gegen die eingesunkeneBrust verschwindet in

der Biegung des Kanals, gleich als hätten die einander sichnäherndenSchnee-
abhänge ihn aufgesogen. Nun ist Alles leer.

Und dichter fällt der Schnee. Alles ist still, weiß, tot. Ich starre hinein
und fühle, wie meine verlangsamenden, vereinsamenden Gedanken einer nach dem

anderen niedersinkenunter den Schnee. Und er macht sie still und weiß und

rot. Keiner, der jemals wieder aufstehen wirds

.«
.

»

Wird jemals wieder Etwas aufstehen aus jener kalten, weichenSchwere?
Da, mitten in dem Schnee, plötzlichzwei rasche, kurze Flammen, —

roth und gelb, zwei abwechselndaufflackernde Flämmchen!
Was mag Das wohl sein?

Zwischendem Aufleuchten und dem Berschwinden läuft ein kleiner Junge, in

rauh beschneitemWams und Pelzmütze,Holzschuhe an den Füßen und über den

Schultern ein grünes Milchjoch, an dem statt der Eimer zwei Körbe baumeln.

Sieh nur das gelbe Flämmchen! O, und jetzt das rothei
Die Körbe schwanken auf und nieder, nach dem Takte der stapfenden

Fäßchen: rothe Apfelsinen glänzen aus dem einen, kühl-gelbeCitroncn aus

dem anderen.

»Apfelsinen!Schöne Citronen!«

Klar und hell wie der Ruf der Amsel klingt die klare Kinderstimme über

den Platz. Vor meinem Fenster macht der kleine Kerl Halt: sein rundes, frisch-

rothes Gesicht leuchtet mir entgegen.
»SchöneApfelsineni Zuckersüßel«
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Jch öffne das Fenster. Und der kleine Bub hebt seinen Korb auf den

Sims und greift in die schimmerndenFrüchte-
,,Eben aus dem Süden gekommenl«
Ich häufe sie vor mir aus. Welche Gluth plötzlichin dem graubraunen

Zimmer! Und dieser Duft, der die matte Luft belebt! Ich lege mein Gesicht
auf die Aepfel, um die Kühle an meinen Wangen zu fühlen und die rothe Gluth
in meinen Augen, um den feinen, zarten Duft einzuathmen und ihn wie einen

köstlichenWein zu trinken.

»Eben aus dem Süden gekommenl«
Ich nehme eine der wunderbaren Früchtein die Hand. Jst es nicht, als

treibe diese Berührung, so kühl sie ist, eine Empfindung von Sonnenschein und

warmem Wind durch mein Blut? .

Die rothe Goldgluth füllt meine Augen« Rothes Gold strömt in mich
hinein, so daß es bis in die dunkelsten Traumtiefen zu leuchten und farbig zu
werden beginnt. Alles wird golden; golden und roth, östlicheMorgenhimmel,
Fackel in wehendem Rauch, Felder voll Rosen, triefende Weinkelter, ein Flug
Flamingos, glänzendaufgeflogen . · .

Während sie aufsteigen aus den grünen Sumpffeldern, zwischendenen die

kleinenKanäle funkeln wie die Schnüre eines tausendmaschigensilbernen Netzes,
ist es, als schössenFunken aus dem Weiß. Und während sie wegschwebenüber
den Nil, schwankt ihr Spiegelbild wie verstreute glühendeGranatblüthenlängs-
den dunklen Booten, die hinaussegeln aus dem Hafen von Bnlak Hinter ein-

ander schwimmen sie weg, eins nach dem anderen, in langer Reihe, die maje-
stätischin die Ferne hineinschwenkt,schimmerndzwischenden Feldern: die weiß-
lichen Segelpaare, starr aufrecht wie die Flügel eines Schmetterlings, der eben

niedergestrichenist, beben im Morgenwinde. Längs dem Ufer des trägen gelben
Flusses blinken flach bedachteHäuserdurch das Laub der Sykomoren. Der lichte-
Glanz dort in der Ferne ist Kairo: weißenFlammen gleich steigen, im Azur
des Horizonts flackernd,Minarets daraus empor.

.

Jch gehe den Fluß entlang, wo die rothe Flamingo-Spiegelung treibt,
ich irre durch Schatten undlSonnenscheinnach einer halb verbröckelten Mauer.

In dem Thorbogen sitzt ein Fellahknabe mit einem dunkelblauen zerfetztenHemd-
um die Schultern und einem Korb voll goldener Apfelsinen neben sich auf der

Erde. Er hat eine Tätowirung von Blumen und kleinen Schlangenlinien auf-
der Brust« Seine Augen sind glänzendwie ein dunkler See.

Er siehtmich an und lächelt.
,,.Honigl O Aepfeli Süße des Honigs!«
Er ruft es mit wohllautendem, halb klagendem TonfalL
,,Süße des Honigs-! Die reifsten aus dem Hof von Matariyehl O Aepfell««

»Sag mir, Kleiner, wenn Du es weißt: wo liegt der Hof von Matariyeh,.
wo Deine honigsüßenAepfel gewachsenfind?«

,,Dies ist der Hof, hier hinter diesen Mauern. Mein Vater ist der-

Gärtner. Ich darf frei eins und ausgehen in dem Garten t«

Er läßt mich durch die niedere Pforte eintreten.

Schatten wogt mir entgegen, kühler, grüner, duftender Schatten, und-

darin blitzt es von goldenen Lichtern. Die Orangenbäume stehen in Frucht.

-
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Zweige voll goldener Aepfel, Kronen voll goldener Aepfel, ein Hain voll goldener
Aepfeil Wie Sonnenstrahlen funkelnd und unzählig hängen sie festgebrannt in

dem dunklen Laub, wie Sonnenflecken wimmeln sie in dem lichtgrünenGras-

Da sind blutrothe und orangefarbige und hellgelbe, da sind grüne, golden über-

-glüht,da ist funkelnde Herrlichkeit überall.
Und nun kommt der Wind und fährt hindurch,daß das glänzendeBlätter-

werk leise erschauert und matt wird und die vielen weißen Blüthendolden,die

darunter verstecktsind, hell glänzen und überall, aus dem tiefsten, verborgensten
Laubdunkel, an neigenden Zweigen entlang und unter aufwehenden Blättern

hervor immer mehr und mehr goldene Früchtezum Vorscheinstrahlen, die leicht
zittern im Winde, zittern zwischenwegdämmerndenLichternund zerfließenden

Schatten.
Und mit Laub und Blüthe und Frucht, mit dem unbeständigenLichtund

dem schwankendenSchatten zittert und bebt mein Herz, bebt mein von solcher
Schönheit trunkenes Herz. Und nun, da schwerreifeFrüchtesichvon ihrem Stiel

lösen und mit einem dumpfen Laut in das Gras niederfallen, nun ist mir, als

fiele aller Reichthum der Welt mir zu,
— ein Schatz sür alle Ewigkeiten an

Kraft und Schönheit und edelstem Glück.
Der Fellahknabe giebt mir einen Apfel, roth und warm von lang ein-

sgesogenerSonne. Jch umfasse meinen Reichthum in der goldenen Frucht, wie

sein König seine Macht umfaßt in dem goldenen Reichsapfel . . . Jch halte die

Herrlichkeit von Sonne und Wind und blühender Erde in meiner Hand-

Herrlichkeit von blühenderErde und Wind und Sonne ist um mich, hier
in der grauen Stadt unweit der Nordsee, unter dem niederen Schneeflug. Was

kümmert mich strenger Winter, was Einsamkeit und starr eintönigeArbeit, nun,

da ich weiß, daß irgendwo in der Welt solcheSeligkeit blüht! Und unveräußer-

lich ist mein Recht darauf und ich kann hingehen und genießen,wann immer

es mich danach gelüstetl
Die Apfelfine duftet in meiner Hand. Ein Lied, das hinausgejubelt werden

will, läßt meine Kehle erzittern. Jn mir sind die Gedanken und die Thaten
Tausender von guten, schönen,glücklichenMenschen«

Der kleine Junge mit den Apfelsinen kommt wieder vorbei.

Er sieht mich an und lächelt-
Jst er es nicht, o, ist er es nicht, der ein schwarzäugigerFellahknabe ist

in dem Orangenhain von Matariyeh und wie ein blondes Kind durch die be-

schneiten Straßen des Haag wandert?

Jch habe Dich wohl erkannt, ich habe wohl den Götterblick erkannt in

Deinem Kindergesichtchen,Genius der Poesiel Du, der Du uns entgegentrittst
auf verschmachtendenHeerstraßendes Lebens, der Du uns zu Dir winkst aus

winterkalten Einsamkeiten, der Du zu unserem Tagelöhnermahlgoldene Aepfel
aus Deiner Heimath bringst, aus dem Land, wo die Schönheitwächsti

Nur das Unsichtbare ist bleibender Besitz-
Nur die Freuden der Gedanken sind vollkommen.

O bringe sie unsl

Augusta de Wit-

Z
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Selbstanzeigen.
Moderne Essays aus Kunst und Literatur. Gose Fr Tetzlasf, Verlags-

buchhandlung. Berlin W. 1901. — Richard Strauß.
Was der Verfasser eines Buches zu sagen hat, spricht er in seinem Werk

aus. Dazu bedarf er schließlichnicht der Vorrede, die nur allzu leichtzur Selbst-
beräucherungoder — allerdings viel seltener —

zur Selbstanllage wird. Aber

die tausend Kleinigkeiten, die nebenher am Wege wachsen und von denen der

Verfasser nicht will, daß man achtlos an ihnen vorübergeht,haben eine liebevolle

Hand nöthig, die auf sie hinweist. An dem Urtheil über Richard Strauß wird

heute noch kaum zu ändern sein. Es steht — im Allgemeinen wenigstens —- fest..
Aber aus ein-en Gedanken in meiner Schrift, den ich leider des knappen Raumes

wegen nicht weiter ausführen konnte, möchteich hier aufmerksam machen. Jch
glaube, damit einen Jrrthum beseitigt zu haben, der für seine Daseinsberechtigung
nichts vorzubringen vermag als sein hohes Alter. Es ist mit einem Wort

jenes famose Axiom, daß wir erst seit der musikalischenHeiligen Dreieinigkeit
Berlioz-Liszt-Wagner eine »Musik als Ausdruck« haben. Ein sonst lesenswerthes
und, von einigen Uebertreibungen abgesehen, auch recht sachlichesBüchlein über

Richard Strauß von Gustav Brecher hebt natürlich auch gleich mit der ehr-
würdigenWeisheit an, ist dann gezwungen, Fehlschlüsseauf Fehlschlüssezu machen
und, statt aufzuklären,nochmehr zu verwirren· Die einfacheLösungdeisiithsels
ist, daß die Klassiker nur darum in Formen und Formeln dichteten, weil sie selbst
im Innersten ihrer Seele verformt und Verformelt waren. Sie also schrieben
— wie es ganz selbstverständlichist — auch »Musik als Ausdruck«.« Hat man

diese Erwägung erst einmal recht in sich ausgenommen, so wird man von jener
unleidlichen Arroganz lassen, die unsere neuen Musikapostel den Alten gegenüber

zur Schau tragen. Man wird mit mehr Liebe sein Auge auf die großenZu-
sammenhängerichten und nicht, wie Jene, versuchen,auf Meister geringschätzig

herabzusehen, nur weil fie anders waren, aber nicht schlechter.

Essen a. R. Erich Urban.
Z

Der Osten. LiterarischeMonatsschrift. Herausgegebenvom Verein Bres-

lauer Dichterschule. Breslau. Verlag von R.’Dülfer. Preis jährlich
Mk. 3,60. Einzelhest30 Pf.

Die bereits im sechsundzwanzigstenJahrgang erscheinenden,,Monats blätter«
der ,,Breslauer Dichterschule«,eines Vereins,»dersich besonders durch die Ein-

führung mehrerer unserer ersten Lyriker in die Literatur, wie Liliencron, Henckell,
Busse u. A., bedeutsame historischeVerdienste erworben hat, waren schonbisher das

einzige literarische Organ des östlichenDeutschlands. Sie sind jetzt unter dem

Namen »Der Osten« zu einer literarischen Rundschau größerenStiles ausge-

staltet worden, die einen Sammelpunkt speziell siir alle künstlerischenBestre-

bungen und Interessen Ostelbiens bilden soll. Das Programm des ,,Ostens«

-·amfaßtDichtung in jeder Form, literarische Kritik und Wissenschaft,so weit sie
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an entscheidendekünstlerischeund kulturelle Probleme rührt. Die Zeitschrift wird-

von dem Unterzeichnetenim Verein mit Ludwig Sittenfeld redigirt.

Breslau. Kurt Walther Goldschmidt.
Z

Die Studentin. Verlag von Hermann Walther. Berlin 1901. Preis 2 Mk.

Auch als ich diese Novelle niederschrieb,ver-harrte ich bei meinem früheren-

Standpunkt, daß man stets so schreibenmüsse,als ob man allein in der Welt-

wäre und die Vorurtheile, falschenDeutungen, kleingeisiigenUrtheile der Menschen«

nicht zu fürchtenhätte. Nur dann kann man seinen kiinstlerischenZweck nicht
verfehlen. Denn die gleichgiltige Masse, die für den freien Gedanken nicht reif-
ist, versteht uns doch nicht, mögen wir auch schreiben, wie wir wollen; und den

wenigen Anderen ist es recht, daß wir schreiben, wie wir wollen, wenn Das,
was wir sagen, nur Gehalt hat« Ob meine Dichtung Gehalt hat: Das zu-

beurtheilen, will ich Anderen überlassen.Jch habe jedenfalls das Problem der

Liebe in einer Form behandelt, die meine ureigene ift. Dem Geschmackdes-

Publikums konnte ich wieder keine Konzeffionen machen; und wenn man mich
fragen sollte, wie meine ,,Heldin« oder mein »Held« ausschaut, so würde ich.—
darüber in Verlegenheit gerathen, denn ich weiß es selbst nicht genau. Ihre
Seelen glaube ich jedochJedem, der cin Herz hat, zu fühlen, entblößt und nahe-
gebracht zu haben . . . Ich sehe, wie mein Verleger sich hinter den Ohren kratzt,
wenn er hier liest, daß mein Werk nicht der breiten Menge zugedacht ist, die-«
im lieben Deutschland so viele Bücher . . . nicht kauft. J. E. Poritzky.

Z

Adalbert Falk, Preußens einstiger Kultusminister. Blätter aus der-

Einsamkeit. Verlag von E. Griebfch in Hamin in Weftfalen.
Der Nebentitel der Schrift sagt, daß ich keine Biographie des früheren-

Kultusrninifters geben wollte; ich habe nur die letzten zwei Jahrzehnte Falks
geschildert. Aber es ist ein großes und erschütterndesSchicksal. Falk wird erst-
später ganz erkannt werden. Er hat Bismarck, der ihm nicht immer gerecht.
wurde, bis zum Tode glühendeBewunderung gezollt, auch dann, als der Schöpfer
des DeutschenReiches von Anderen Undank und Haß erfuhr· Jch bin von Falk,.
der in der Einsamkeit von Hamm zur. Resignation gelangt war, gütig aufge-·
nommen worden. Er thats nicht aus Berechnung. Als ich — der Redakteur

des WeftfälischenAnzeigers — Falk einen recht gehüsfigenArtikel über seine
minifterielle Amtsthätigkeitvorlegte und um die Erlaubniß zur Entgegnung bat,.
wehrte er ab. »MeineEhre kommt dabei nicht in Frage, also kann ich schweigen.«
Das und noch manches fiir den treuen Gehilfen Bismarcks Bezeichnende ist in

meiner Schrift zu lesen. Freilich: von der Denkmals-Affaire wird man nichts-
finden. Sie ist mit dem Tage gekommen und wird mit dem Tage vergehen.
Und die freiheitlichenMannesseelen,die in Angstund Pein der Lösungder Denkmals--

frage auszuweichen suchen, sollen im verdienten Dunkel bleiben-

Hamm in Westfalen. Hans R. Fischer-

»Es
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Handelskammer und Agenten.

ie berliner Handelskammer kommt! Das ist so ziemlich das wichtigsteEr-

gebniß der Debatte über den Etat des Handelsministers, dessengewunden
diplomatische Erklärungenüber das Börsengesetzman dochwohl nicht allzu tragisch
snrhmen darf. Es ist eigenthümlich,daß man dem Kampf um die Handelskammer
von Berlin eine so großeBedeutung beilegen muß, obwohl es sich dabei doch,
wern man auf den Grund der Dinge sieht, um eine reine Zweckmäßigkeitfrage

schandelt., Durch das Handelgkammergesetzvom August 1897 wurde das alte·

Gesetz vom Februar 1870 modernisirt und der Kaufmannschast dadurch die Mög-
lichkeit einer zweckmäßigenOrganisation gegeben. Während die Handelskammer
eine Zvangskorporation ist — also eine Orgaiisation, zu der, sobald ihre Er-

richtung beschlossenist, 90 ipso jeder in das Handelsregister eingetragene Kauf-
mann gehört ——, dürfen etwa vorhandene freiwillige Korporationen, die sich
historischentwickelt haben, weiter bestehen. Allerdings kann neben diesen Kor-

porationen eine Handelskammer errichtet werden, sobald von einer genügend

großen Zahl der handelsgerichtlicheingetragenen Firmen die Errichtung beantragt
ist. Nun hat sich in Berlin schon lange eine lebbafie Abt eigung gegen die be-

stehende Korporation der berliner Kaufmannschaft geltend gemacht. Diese Kor-

poration umfaßt nur einen außerordentlichgeringen Theil der eingetragenen
Firmen Berlins, von denen die Meisten noch dazu der Börse angehören. Un-

zweifelhaft ist dadurch in den Reihen der berliner Kaufleute Mißtrauen gegen

diese Börsenvertretung entstanden, in solchemMaße, daß die Korporation eine

außerordentlichgeringe Werbekraft gezeigt hat. Ueber die Berechtigung solches
Mißtrauens brauche ich hier kein ausführlichesUrtheil abzugeben, sondern nur

zu sagen: Jch halte es für berechtigt. Aber selbst für die Gegner meiner An-

schauung müßte in dieser reinen Zweckmäßigkeitfrageentscheidendsein, daß dieses

Mißtrauen nun einmal besteht und daß in Folge dieser Stimmung dem berliner

Handel eine wirklich vollkommene Organisation fehlt. Die Mehrheit der ein-

getragenen Firmen Berlins will sich nun diese Organisation in der Handels-
«kammer schaffen. Nach einem fast zehnjährigenKampf hat endlicheine von einer

Reihe großer kaufmännnischerBereinigungen geschicktveranstaltete Enquete die

Sachlage geklärtund auf Grund dieser Enquete ist bcim Minister in aller Form
der Antrag auf Errichtung einer berliner Handelskammer gestellt worden«

Man sieht also, daß es sich hier eigentlich nur um eine berliner Lokal-

frage handelt. Aber diese Frage hat durch die begleitenden Umstände eine Be-

deutung erlangt, die sie weit über das WeichbildBerlins hinaushebtundinteressante
Schlaglichter auf das preußischeSystem wirft. Zunächst hat Herr Brefeld, der

preußischeHerr Minister gegen den Handel, selbst die Sache dadurch zu einer

preußischenAngelegenheit gemacht, daß er dem lebhaften Drängen der großen

kaufmännischenVereinigungen gegenübernicht selbständigStellurg nahm, sondern
die Sache vor das Statsminifterium schleppen wollte. Was die Errichtung einer

Hardelgkammer in Berlin den gesammten Ministerrath angeht, wird ohne Wei-

teres dem beschränktenUnterthcnenvcrstand nicit recht kiar sein. Dem gesunden
Menschenverstand wenigstens scheint selbstoeiständlich,daß gerade hier, wenn über-

haupt in irgend einem erdenklichenFall, der Ressortminister selbständigvorgehen
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konnte und vielleichtmußte.Aber die heutigeHandelspolitik wählt ja nie den geraden
Weg des gesunden Menschenverstandes; sie schlägtgern winllige Straßen und

Gäßchenein und hat mit der Beschaffenheiteines Bodens zu rechnen, auf dem

Jntriguen und Kamarillawünschegedeihen. Da liegt nun auchwohl der Schlüssel
zu dem Verhalten des Herrn Brefeld. Sein Herz gehörteden Aeltesten der

berliner Kaufmannschaft, in deren Mitte als allgewaltiger Herrscher der Kohlen-
königArnhold von der Firma Caesar Wollheim thront. Herr Arnhold hat es

sehr gut getroffen. Denn Herr Brefeld und dessenJntimus Thielen, die Beide

auf unser wirthschaftlichesLeben augenblicklichden größtenEinfluß haben, sind
seine Freunde. Und so hatte er denn auch die Genugthuung, zu sehen, wie der

gute Freund Brefeld sich drehte und wandte, um es möglichzu- machen, nicht
gegen seine Ueberzeugung dem Wunsch des berliner Handels nachgebenzu müssen.

Herr Brefeld suchte eine Deckung; und er fand sie im preußischenMinisterrath.
Was im Schoß des Staatsministeriums verhandelt worden wäre; hätte man ja
wahrscheinlichnie erfahren; aber man darf wohl annehmen, daß die überaus

gewichtigen Bedenken des Herrn Brefeld gegen eine Handelskammer bei Herrn
Thielen lebhafte Unterstützunggefunden hätten. Und vor den Bedenken dieser
beiden wirthschaftlichenFachminister hätten sich die übrigen Laienminifter sicher
gebeugt· So hätte dann der Antihandelsminister mit bedauerndem Achselzucken
auf den Beschlußdes Staatsministeriums hingewiesen,— und die Handelskammer
läge heute noch in weiter Ferne. Solche schöneAbsichtenhat nun die vorhin
erwähnteEnquete vercitelt. Es war besonders klug von den Beranstaltern, das

Ergebniß sämmtlichenStaatsministern zu ihrer Information mitzutheilen. Gegen-
über dem nun gestellten Antrag konnte Herr Brefeld nicht in seiner oppositionellen
Stellung beharren. Plötzlich ist ihm die Erkenntnißgekommen, daß die Aeltesten
der Kaufmannschaft von Berlin eine Versammlung von Börseninteressentenbilden.

Recht interessante Erörterungen bekamen wir auch im Abgeordnetenhaus
zu hören. Die Debatten zeigten wieder einmal, wie gering die Befähigungunserer
Parteien zur Behandlung wirthschastlicherFragen«ist. Zunächsthat man immer

noch nicht gelernt, die kleinen politischenGehässigkeitenvom Gebiet solchermitth-
schaftlichenFragen fern zu halten. Eugen Richter namentlich konnte sichauch dies-

mal nicht versagen, den Konservativen vorzuwerfem sie trieben Bauernfang unter der

Maske der Mittelstandsretter. Gewiß wollten die Konservativen durch ihr Vor-

gehen den berliner Mittelstand für sichgewinnen; dochwenn es eine nothwendige
Maßregeldurchzufetzengilt, kommt es im Grunde dochnur darauf an, zu hören:
Wie stimmt die Partei? Ganz gleichgiltigkann es uns sein, aus welchenMotiven

die Abstimmung erfolgt. Aus Richters Anzapfung sprach besonders vernehmlich
auch wohl der Groll darüber, daß seine Partei mit einer wahrhaft bewunderns-

werthen, von Tag zu Tag wachsendenGeschicklichkeitversteht, sichjeden Agitation-
ftoff aus der Hand nehmen zu lassen. Für sie gilt immer noch das starre
Dogma des 1aissez fajre, laissez aller-; was darüber hinaus geht, scheint ihr
vom Uebel. Die Handelskammer ist eine Zwangskorporation; und das Wort

»Zwang«ist für Eugen Richter das rothe Tuch, das alle seine Sinne in fieber-
hafte Erregung bringt. Daß er so ganz nebenbei doch auch Demokrat sein will,
vergißt er mitunter. Nach meiner bescheidenenAuffassung scheintmir das demo-

kratischePrinzip nicht nur die Freiheit des einzelnen Jndividuums zu verbürgen,
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sondern namentlich auch die Anerkennung des Mehrheitwillens, der sich in der

Handelskammerfrage nun einmal für den Zwang ausgesprochen hat. Trotzdem
wundert mich die Stellungnahme Richters nicht, da ja in seinem Hirn für soziale
Empfindungen noch nie Platz war. Merkwürdigerist schon die Stellungnahme
des Herrn Barth, der sich doch sonst zu einer recht verständigenAuffassung
sozialer Fragen durchgearbeitet hat. Die Debatte war eben charakteristischfür
unsere gesammten preußischenParlamentsverhältnissr. Sie zeigte, wie unglaub-
lich theoretisch, lehrhaft und daher steril unsere liberalen Parteien geworden sind
und wie — horribile diotu — die konservativen Parteien in einzelnen Fällen
dem demokratischenPrinzip und dem wirthschaftlichenFortschritt zum Sieg ver-

helfen miissen. Auch im sonst so dürren Gelände unseres Parlamentarismus
ist manchmal eben noch Raum für ein komischesZwischenspieL

Die Handelskammer ist nun also gesichertund der größteTheil der ber-

liner Kaufmannschaft begrüßtdieses Ereignißmit heller Freude. Darüber muß
man sich freilich nicht täuschen: der praktischen wirthschaftpolitischenThätigkeit
der Handelskammer sind enge Grenzen gesetzt. So lange man in Preußen fort-

fährt, den Handel als eine Schmarotzerthätigkeitanzusehen, werden allen Peti-
tionen der Handelskammcrn kaum große positive Erfolge beschiedensein. Ich
erhoffe von der Handelskammer in erster Linie eine erzieherischeWirkung. Die

Handelskammer steht auf dem festen Grund ihrer gesetzlichenRechte der Regirung
unabhängigergegenüberals eine Korporation. Sie wird hoffentlichden berliner

Handelsstand endlich zu energischerSelbsthilfe erziehen, sie wird, so hoffe ichbe-

stimmt, das Interesse an den öffentlichenAngelegenheiten in der berliner Kauf-

mannschaft aus langem Schlummer wecken, ihr politischeRaison beibringen und

künftig ähnlichenUnfug verhüten,wie er jüngst durch die Vereine berliner Agenten
in ihren Protestversammlungen verübt worden ist. .

Jn der ,,Woche«,dem Wochenbilderbuchdes Herrn Scherl, hat Professor
Schmoller einen absolut werthlosen Aufsatz veröffentlicht,in dem er die Stellung
der Agenten in unserem Handelsleben mit den Worten charakterisirte: »Die
Agenten sind jüngere,oft auch bankerotte Kaufleute, vielfachauch etwas zweifel-
hafte Existenzen, die in anderen Orten den Auftrag haben, fiir ein Geschäft

Kundschastzu erwerben« Um gegen diese Worte zu p:otestiren, haben berliner

Agenten zwei Versammlungen einberufen. Es ist in letzter Zeit zu einer wahren
Sucht geworden, gegen Alles zu protestiren. Wenn in wirklich wichtigenFragen
die berliner Kaufmannschaft sichzu flammendecn Protest vereinigte, wäre dagegen

gewißnichts einzuwenden. Doch der Protest ist eine Waffe, die man durch allzu

häufigenGebrauch nicht abnutzen sollte. Ernsthaften Männern ist der Protest
etwas Heiliges, das nicht entweiht werden darf. War gegen Herrn Schmoller
nun ein Protest nöthig? Zunächst: Was ist die »Wori,:e«,in der Schmollers
Artikel erschien? Ein Blatt, in dem Niemand Belehrung sucht, in dem die

Professoren abladen, was ihnen zu seicht für ihre wissenschaftlichenZeitschriften

erscheint·Gewiß: auch populäres Schriftthum kann tief sein. Das pflegt aber die

Wochenweisheit unserer Herren Professoren nicht gerade zu sein. Schmollers
Aufsatz würde auch dem oberflächlichstenJournalisten keine Ehre machen. Seine

Definition derAgenten ist schwach, — wie ja wohl überhaupt Niemand be-

haupten wird, Schmollers Stärke liege in der scharfen Umschreibung der Be-



Notizbuch 387

griffe. Daß die Agenten jüngereLeute sind, trifft nicht zu; daß aber oft banke-

rotte Leute und vielfach zweifelhafte Existenzen darunter sind, wird kein Mensch
bestreiten können, der die Verhältnissewirklichkennt. Thatsächlichumfaßt der

Stand der Agenten neben einer Menge hochachtbarerKaufleute eine ganze Reihe
fragwürdlgerExistenzen. Das ist ganz natürlich,da jeder Kaufmann, der aus

irgend welchem Grunde sein Brot verloren hat, sich recht und schlechtdurch
Uebernahmevon Agenturen zu ernährensucht. Hat Schmoller also mit Fug
behauptet, daß es viele fragwiirdige Existenzen unter den Agenten giebt, so kann

dagegennur vorgebrachtwerden, daß man auchviele anständigeElemente darunter

sindet. Das sind zwei Behauptungen, die sichsehr gut mit einander vertragen
und zu deren Feststellung ein Protest absolut nicht nöthig ist. Bei aller Hoch-
achtung vor dem Agentenstand kann ich deshalb nicht umhin, zu erklären, daß
die Protestversammlungenetwas komischwirkten und daß es bessergewesenwäre,
sie nicht einzuberufen. Wenn wir eine kraftvolle Handelskammer in Berlin besäßen,,
dann hätte sie wahrscheinlichauch die Veranstalter darauf aufmerksam gemacht.
Denn sie hat nach keines MenschenGunst oder Haß zu fragen. Wie heute aber

die Dinge liegen, waren sowohl die Aeltesten der berliner Kaufmannschaft als

auch der mit ihnen konkurrirende Centralausschußhiesigerkaufmännischer,ge-

werblicher und industrieller Vereine gezwungen, die Versammlung zu beschicken,
weil sie eben um jeden Preis sich ihre Popularität erhalten müssen. Das ist
die unheilvolle Folge der von Eugen Richter so sehr gepriesenen Organisationen-
Konkurrenz in Berlin. Ein Glück, daß dieses Zustandes Tage nun gezähltsind.

Plutus-

?

lNotizbuckx

MkVerfassungdes DeutschenReiches kennt kein Zweikammernsystem Einzel-
nen preußischenMinistern scheintplötzlichaber die Sehnsucht nach einem

Forum entstanden zu sein, in dem sie sichnichtso unbehaglichfühlenwie im Reichs-
tag, und sie haben diesen angenehmeren Ort auch schon gefunden. Die Minister
von Rheinbaben und Schönstedtsind zwar zum Bundesrath bevollmächtigtund haben
das Recht, im ReichstagssaaL so oft es Sie nöthig dünkt,das Wort zu ergreifen-
Aber sie haben keine Lust, das schlechtbesuchteFrühstückslokalam Königsplatzauf-
zusuchenund sichvon der misera contribuens gens der Demokraten und Sozia-
listen da den Appetit verderben zu lassen. Das ist ihre Sache. Ein Bischenwunders
lich aber ist die von ihnen eingeführteSitte, auf Reichstagsreden im preußischen

Abgeordnetenhausezu antworten. Dagegen sollten alle Parteien des Reichsparlas
mentes Einspruch erheben. Wenn PreußensMinisterdas Bedürfniß fühlen,R.-ichs-

tagsabgeordneteoratorisch zu zerschmettern, dann dürfen sie auch die schwüleLuft
des Wallotbräues nicht scheuen. Schon, um an der einheitlichenSinnesart der

OberstenReichsbehördenkeinen Zweifel aufkommen zu lassen. Denn der Staats-

sekretärdes Reichsjuftizamtes hat erst neulich unter der Kuppel des Reichshauses ge-
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klagt, wie unschönes sei, Wortgefechteauf einem Kampfplatze zu beginnen, den der

angegriffene Gegner nicht betreten dürfe-

st st-
Il(

Zwei Briefe des Herrn Karl Jentfch:
I. »Bei der Ausarbeitung des Artikels über Bernstei habeich,um nichtzulang

zu werden, eine Reihe von Betrachtungen unterdrückt,von enen ichwenigstens-zwei
an dieser Stelle nachschickenmöchte.Jch habe bei verschiedenenGelegenheitenhervor-
gehoben, daßgerade die Abschnitte des ,Kapital«von Marx, von denen am Meisten
hergemachtwird, am Wenigsten werthseien. Das gilt namentlich von seiner Werth-
theorie.- Auch Bernstein schätztderen Bedeutung sehr gering ein. Das Werthvolle
an der Werththeorie ist Das, was lange-vor Marx die bürgerlichenOekonomen er-

kannt haben: daßunter all den unzähligenden Tauschwerthder Waarekonstituirenden
Elementen die Arbeit das wichtigsteist· Vom Gebrauchswerth kann man absehen,
weil Dinge, die Niemand braucht, überhauptkeinen Tauschwerth haben, mag auch
noch so viel Arbeit darin stecken.Freilichhat der Begriff ,brauchen«einen sehrweiten
Umfang; reicheLeute zahlen für Schmucksachen,Antiquitäten und Raritäten, die sie
nur zur Befriedigung ihrer Eitelkeit oder einer Schrulle brauchen, hohe Summen,
die den Arbeits und Kostenwerth weit übersteigen.Arbeit- und Kostenwerth sind
gewöhnlicheins, weil es eben die Menge von Arbeit ist, die ein Produkt mehr oder

weniger kostspieligmacht,wofern nichtein Monopol wiederden Bodenpreis erhöhende
Grundbesitz in dichtbevölkerten Ortschaften und Ländern einwirkt. Wie die Arbeit

die Kosten und damit den Preis verursacht, kann sichJeder deutlich machen, wenn

er sichvorstellt, Kulis müßtendie oberschlesischeSteinkohle auf ihrem Buckel nach-
Berlin schleppen. Der Centner würde nichtunser20 Mark zu haben sein, vielleicht
sogar 40 Mark kosten. Kohle würde dann überhauptnicht in Berlin undin weiterer

Entfernung vom Fundort als Brennmaterial benutztwerdenkönnen,siewürde dann-

überhauptnicht gegraben werden, weil ein auf die nächsteNachbarschaftbeschränkter
Absatz die Kosten nicht decken könnte. Diese Erkenntnißnun, daß der Preis haupt-
sächlichvon dem im Grbrauchsgut steckendenArbeitquantum abhängt, ist von der

größtenWichtigkeitfür die Beurtheilung wirthschaftlicherErscheinungen. Wennsich
die Agrarier klar machten, daß bei Gebrauchsgüterndes Massenkonsums, die nicht-
zu entbehren sind, die darin steckendeArbeitmenge der allein entscheidendePreis--
faktor ist und in welchemGrade dieser durch die modernen Berkehrsmittel herab-
gesetztwird, so würden sie sichnicht einbilden, durch eine Börsenresorm den Getreide-

preis erhöhenzu können,und auch sonst würden viele vergeblicheErörterungen und-

Experimente unterbleiben. So wichtig es aber auch ist; die Bedeutung der Arbeit-

für die Bildung des Preises — der Preis ist nichts Anderes als der in einer Geld-

summe ausgedrückteTauschwerth "— anzuerkennen, so thörichtist es, an einen voms

thatsächlichenMarktpreis verschiedenennatürlichenPreis zu glauben, ihn mit mathe-
matischer Genauigkeit berechnenund daraus den gerechtenArbeitlohn ermitteln zu-

wollen. Der sogenannte Mehrwerth ist nichts Anderes als der Antheil des Fabri-
kanten am Werthe des Produkts, zu dessenHervorbringung er Kapital und Leitung
der Produktion beigetragen hat. Da er in den meisten Fällen — nicht immer —

der Mächtigereist, kann er sicheinen unverhältnißmäßiggroßenAntheil aneignen;..
aber bei welcherSumme sein Antheil das richtigeBerhältnißübersteigt:Das ver-
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mag Niemand zu berechnen. Daher ist alle auf solcheBerechnungenverwandteMühe
unnütz verschwendet. Man bleibt auf ungesähre,mehr oder weniger willkürliche
Schätzungenangewiesen und nur in dem Falle, daß der Fabrikant schwelgtodersehr
reich wird, seine Arbeiter aber elend leben, darf man zur-ersichtlichsagen: Hier wird

ungerechtgetheilt! Daß im marxischenSystem, dem ganz naturalistischenund mate-

rialistischen, von der Gerechtigkeit,einem ,ideologischen«Begriff, keine Rede sein
kann und daßMarx seine ganze materialistischeGeschichtauffassungverleugnet,wenn

er von Ausbeutung spricht und die Arbeiter durchgrelle Schilderung des ihnen zu-

gefügtenUnrechts aufregt: auch Das hat Bernstein hervorgehoben. An der Ueber-

fchätzungder marxischenWerththeorie tragen übrigens die bürgerlichenOekonomen

den größtenTheil der Schuld, da sie beständigauf der Werthlehre herumreiten und

immer neue Werththeorien erfinden, die so werthlos sind wie die marxische;vergeht
dochkein Jahr, wo nicht ein paar Dutzend Bücherund Brochuren über das Werth-
problem erschienen,das der Hauptsache nach für jeden Verständigengelöst,in dem

Sinn der Werththeoretiker, die den wirklichenoder natürlichenWerth finden und da-

nach den gerechtenArbeitlohn berechnenwollen, unlösbar ist.
Eine zweite Bemerkung betrifft die englischeLandwirthschaft. An der Hand

des vortrefflichenBuches von König über die Lage der englischen Landwirthschaft
weist Bernsteiu nach, daß die englischeLandwirthschaft die durch den großenPreis-
fall hervorgerufeneKrisis der Hauptsachenach überwunden hat. Das machtKönigs
Darstellung in der That glaubhaft; aber man darf sichnicht verleiten lassen, die

Ueberwindungder Krisis nach englischemMuster für wünschenswerthoder auch nur

für unbedenklichzu halten. Der Jdealzustand, den England nächstenserreichthaben
wird, bestehtdarin, daß gar keine Brotfrüchtemehr angebaut werden, sondern nur

nochViehzucht,Gemiises und Obstbau betrieben wird und allenfalls einigeHandelss
gewächsegezogen werden. Dabei kann die Landwirthschaftnichtnur bestehen,sondern
sie wirft gerade in dieser Form die allerhöchsteRente ab. Aus der liegnitzerGegend
wurde vor einigen Jahren berichtet,daß einem Kräuter-so heißenin Schlesien die

Gemiisebauern—ein Morgen Gurkenacker tausend Thaler gebrachthabe. Und natür-

lich gehen bei hohem Ertrage auch die selbständigenLandwirthe nicht zu Grunde,
mögensie Besitzer oder Pächter sein. Ostelbien brauchteman nur mit betriebsamen
Städten zu besäen,dannwiirden die ostelbischenBauern durchGemüsebauund durch
den Absatz von Viehprodukten reichwerden. Aberbei dieserOrganisation derVolks-

wirthschaftbildet die bäuerlicheBevölkerungnur noch einen kleinen Bruchtheil der

Gesammtbevölkerungund muß das ganze Brotgetreide oder der größteTheil davon

im Ausland gekauft werden. In diesenbeiden Umständenund ihren oft befchriebenen
Wirkungenliegt das Bedenklicheunserer wirthschaftlichenEntwickelung In Eng-
land konnte die Krisis leicht und schnellüberwunden werden, weildort die Landwirth-
schaftvon Pächtern betrieben wird, denen die Landlords die Pacht ganz oder zum

Theil fo lange nachließen,bis sichder landwirthschastlicheBetrieb (durchUebergang
vom Körnerbau zur Viehzucht u. s. w.) dem neuen Zustande angepaßthatte; also
zeitweiliger Verzicht auf die Grundrente war das Heilmittel. Dazu bemerkt nun

Bernstein,diese Rettung der Landwirthschaftsei der Demokratie zu danken. ,Die
Demokratie hat die Pächterund Landlords genöthigt,auf alle Versucheder Ahn-äl-

zUUg der Kosten der Agrarkrisis aus die Volksmassezu verzichtenund die Heilung da

zu suchen,wo überhauptdie Ursacheder SchwächeEuropas gegenüberden neuen
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Ländern liegt: bei der Grundrentef Daß die Grundrente die Verlegenheiten der

europäischenLandwirthe erzeugt, ist richtig; dagegen wird man das Verdienst der

Demokratie um die leichteHeilungder englischenAgrarnothbezweiseln dürfen. Die

Großindustriellensind es gewesen, die, freilich mit Hilfe der von ihnen aufgeregteu
Volksmassen, im Jahre 1846 die Kornzöllebeseitigt haben, und an dem Widerstande

dieser selben Großindustriellen,die freilich wiederum die Arbeiter aus ihrer Seite

gehabt hätten,würde in den achtzigerJahren jeder Versuch,dieKornzöllewieder ein-

zuführen,gescheitertsein. Wie kommt es aber, daß die Landlords, die dochin Eng-
land so wenig Heilige sind wie anderswo, so großmüthigauf die Rente verzichteten?
Weil sie es konnten, ohne ihre soziale Stellung einzubüßenund zu empsindlichen -

Einschränkungenihrer Lebenshaltung gezwungen zu sein; weil sie ihr Hauptein-
kommen schonlängstnicht mehr aus der von ihren Pächternbetriebenen Landwirths

schaft,sondern aus Gruben, aus Industrie und Handel und aus ihrem eine enorme

Rente abwerfenden städtischenGrundbesitz beziehen,—wassienichtkönnten,wenn die

Landwirthschast nicht schon längstdie ihr zukommendeBedeutung im Bolkshaushalt
verloren hätte und die städtischeBevölkerungnicht im Berhältniß zur ländlichen
über Gebühr angeschwollenwäre. Wir Deutschen sind nochnicht so weit, deshalb
wird es unseren ländlichenGrundbesitzern, die auchmeist nicht Pächtersind,sondern

selbstwirthschasten,nicht so leichtwerden, auf die Grundrente zu verzichten-«
II. »Wennman gezwungen ist, täglichZeitungen zu lesen, sogewöhntmanfich

daran, ohne Murren das Allerwiderwärtigstehinunter zu würgen. Jst aber die

Dummheit oder Unverschämtheit,die Lüge oder Heuchelei,·die Einem zugemuthet
wird, gar zu grob, so verliert man die Geduld und macht seinem Unwillen einmal

Lust. Jn der Reichstagssitzung vom dreizehnten Februar, wo die Freiheit der christ-
lichenReligionübung in China resolvirt und Bebels Zusatzantrag, daß den Missio-
naren Einmischung in weltliche Angelegenheiten verboten werden solle, abgelehnt
wurde, erwiderte der Abgeordnete Bachem aus Bebels Begründung: ,Als die christ-
lichen Armenier von den Türken massakrirt wurden, war alle Welt entsetzt; die

Kulturnationen hättenauch eingreifen müssen, wenn sie es nur gekonnt hätten.c
Welche Naivetätl Wer war denn die entsetzte ,alle Welt«? Außer den Sozial-

demokraten ein paar evangelische Pastorenl Die ,gute«Presse erklärte die ,an-

geblichen«armenischen Gräuel für einen englischenSchwindel, die Armenier für

nichtsnutziges, keiner Teilnahme würdigesGesindel und die Abschlachtung,einiger
Revolutionäre« für einen gerechtfertigten und nothwendigen Akt türkischerJustiz.
Und warum konnten denn die Kulturnationen nicht einschreiten? Jst die Türkei

durch die paar preußischenArmeeinstrukteure so furchtbar geworden, daß sie den ver-

bündeten Großmächtenzu trotzen im Stande wäre? Wie die Dinge liegen, weiß
dochjedes Kind. Den Großkapitalistenund Großunternehmern,deren politische
Geschäftsträgerdie englischen,französischen,italienischen u. s. w. Minister sind, ist
die Niedermetzelung von etlichen tausend Christen, Juden, Türken oder Heiden so

gleichgiltig, daßsie, wenn es das Geschäftso mit sichbringt, keinen Augenblick
zögern, selbst ein solchesGemctzelzu veranstalten, sogar unter stamm- und konfession-
verwandten Christen; wie Südafrika lehrt. Die Abschlachtungder Armenier störte
kein Geschäft,dagegen würde eine Kriegserklärungan die Türkei eine Geschäfts-

störungverursacht haben, wenn — was ein ganz lächerlicherund unmöglicherGe-

danke ist — die Humanität stark genug gewesenwäre, die Regirungen zu gemein-
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samem Einschreitenzu veranlassen. Jn Ostasien dagegen handelt es sichdarum, das

chinesischeReich der kapitalistischenAusbeutung zu erschließen.Hier hat also die

Ermordung von Missionaren und anderen Europäern, die an sichdas Großkapital
und die Diplomatie ganz gleichgiltig gelassen hätte,den erwünschtenBorwand ge-

boten, durch militärischesEinschreiten aus das sichängstlichabschließendeChina
Zwang auszuüben. Die Gleichstellung der chinesischenmit den armenischenGe-

metzeln hat Bebel nichtkräftiggenug zurückgewiesen.Man muß sagen: Jn Armenien

wurden die uralten Bewohner undBebauer des Landes von einfallenden nomadischen
Räuberbanden abgeschlachtetzin China haben sichdie uralten Bewohner und Bebauer

des Landes der ihr uraltesSiaatswesen und ihre uralteGesellschaftordnungmitUmsturz
bedrohendenfremden Eindringlinge zu erwehren gesuchtund dabei von ihrenLands-
leuten Die abgeschlachtet,die es verrätherischmit den Ausländern hielten. Der Abge-
ordnete Graf Stolberg wunderte sichdarüber,daß Bebel uns und die Chinesen als

gleichberechtigteParteienhingestellthabe.Ersollnur—Englischist ja wohljetztTrumpf
— in den Nummern 2359 bis 2362 derSaturday Review dieBetrachtungen lesen,
die ein John Chinaman über chinesischeund westlicheKultur anstellt, und er wird

sichnochviel mehr wundern. Mich selbsthalteichnichtfürkompetent,in dieserStreit-

frage zu entscheiden,aber die Forderung darf Jeder aussprechen, daß die Politik auf

demStandpunkte, den sie einmal eingenommen hat, auchbeharren soll. AlleSchritte,
die die Mächtebisher in China gethan haben, setzenvoraus, daß das chinesischeReich
als ein den europäischenStaaten gleichberechtigterStaat anerkannt wird. Neger-
häuptlingekontrahiren keine Anleihen bei den europäischenBanken, errichten keine

Gesandtschaften an den europäischenHöer und die europäischenMächteschickenzu

ihnen keine Gesandten mit einem Stabe von Legationsekretärenund Legationräthen.

Jst nun China ein anerkannter civilisirter Staat, so hat dieserStaat auchdas Recht,
lästigeoder gefährlichscheinendeAusländer, mögen sie Kaufleute oder Missionare
sein, entweder auszuweisen oder ihnen gewisseBezirke anzuweisen, die sie ohne Ge-

fahr ihres Lebens nicht überschreitendürfen. Sind aber die Chinesen Wilde, dann

ziehe man aus dieserAuffassung auchdie Konsequenzen. Man spare im Verkehr mit

China den Plunder der diplomatischenFormen und ihre Kosten; manklage nicht
über Verletzungdes Völkerrechtes,wenn ein Gesandter ermordet wird (als ob Wilde

einen Begriff zu fassenvermöchten,der unseren Staatsrechtslehren nochso nebelhaft
vorkommt1); man verpflichtesichnichtin Programmen, dieJntegritätdeschinesischen
Reiches aufrecht zu erhalten (mit der nicht einmal rein mentalen Reservation,daß,
wenn ein Staat seinen Appetit nicht zu bezwingen vermag, auch die anderen zu-

beißendürfen)l Und man verfahre, wie es nun einmal in wilden Ländern Brauch
ist. Jeder Staat okkupire den Theil Chinas·,den er auszubeuten gedenkt, nehme
ihn in eigene Verwaltung und sage seinen Missionaren, Händlernund Abenteurern

(dort werden es höchstensHochftaplersein, da es in dem wohlangebautenLandenicht
einmal Hasen, geschweigedenn Löwen und Elefanten zu jagen giebt): Jn unserem
Bezirk, unter dem Schutz unserer Kanonen und Truppen, seid Jhr sicherund der

Eingeborene, der Euch ein Haar krümmt, verliert seinen Kopf. Entfernt Jhr Euch
aber aus unserem Gebiet und wagt Euch ins wildeJnnere, so thut Jhrs auf eigene
Gefahr; bildet Euch nicht ein, daßwir, um Euch zu schützenoder zu rächen,aben-

teuerliche Kriegsziige unternehmen und uns noch mehr blamiren werden, als wir

uns schonblamirt haben. Das wäre mindestens konsequent gehandelt.«
«

- e
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Im fünften Bande der (von Frau von Bülow bei Vreitkopf di Härtel her-
ausgegebenen) ,,Briefe und Schriften von Hans von Bülow« fand ichzwei Briefe,
die als doouments humains ungemein reizvoll und für Bülow wie für Nietzsche
charakteristischsind. Nietzschehatte aus Basel die von ihm komponirte Manfred-
Musik zur Beurtheilung an Hans von Bülow geschickt. Der antwortete aus

Münchenam vierundzwanzigstenJuli 1872:

»HochgeehrterHerr Professor,
Ihre gütige Mittheilung und Sendung hat mich in eine Verlegenheit

. gesetzt,deren Unbehaglichkeitich selten in derartigen Fällen so lebhaft empfunden
habe. Ich frage mich: soll ich schweigenoder eine civilisirte Banalität zur Er-

widerung geben oder — frei mit der Sprache herausrücken?Zu Letzterem gehört
ein bis zur Verwegenheit gesteigerterMuth; um ihn zu fassen, muß ich voraus-

schicken:erstlich, daß ich hoffe, Sie seien von der Verehrung, die ich Ihnen als

genial schöpferischemVertreter der Wissenschaftzolle, fest überzeugt, -— ferner
muß ich mich aufzwei Privilegien stützen,zu denen ich begreiflicherWeise höchst
ungern rekurrire; das eine, überdies trauriger Natur: die zwei oder drei Lustren,
die ich mehr zähle als Sie, das andere: meine Profession als Musiker. Als

Letzterer bin ich gewohnt, gleichHansemann, bei dem ,in Geldsachen die Gemüth-
lichkeitaufhörtsden Grundsatz zu praktiziren: in MusiksachenhörtdieHöflichkeitauf.

Doch zur Sache: Ihre Manfred-Meditation ist das Extremste von phan-
tastischer Extravaganz, das Unerquicklichsteund Antimusikalifcheste, was mir seit
lange von Auszeichnungen auf Notenpapier zu Gesicht gekommen ist. Mehr-
mals mußte ich mich fragen: ist das Ganze ein Scherz, haben Sie vielleicht
eine Parodie der sogenannten Zukunftmusik beabsichtigt? Ist es mit Bewußtsein,
daß Sie allen Regeln der Tonverbindung, von der höherenSyntax bis zur

gewöhnlichenRechtschreibung, ununterbrochen Hohn sprechen? Abgesehen vom

psychologischenInteresse — denn in Ihrem musikalischen Fieberprodukte ist ein

ungewöhnlicher,bei aller Verirrung distinguirter Geist- zu spüren — hat Ihre
Meditation vom musikalischenStandpunkt aus nur den Werth eines Verbrechens
in der moralischen Welt. Vom apollinischen Element habe ich keine Spur ent-

decken können; und das dionysischeanlangend, habe ich, offen gestanden, mehr
an den lendemain eines Bacchanals als an dieses selbst denken müssen. Haben
Sie wirklich einen leidenschaftlichenDrang, sich in der Tonsprache zu äußern,

so ist es unerläßlich, die ersten Elemente dieser Sprache sich anzueignen: eine

in Erinnerungschwelgereian wagnerischeKlänge taumelnde Phantasie ist keine

Produktionbasis. Die unerhörtestenwagnerischenKühnheiten, abgesehen davon,
daß sie im dramatischen, durch das Wort gerechtfertigten Gewebe wurzeln (in
rein instrumentalen Sätzen enthält er sich wohlweislich ähnlicherUngeheuerlich-
keiten), sind außerdem stets als sprachlichkorrekt zu erkennen, — und zwar bis

aus das kleinste Detail der Notation; wenn die Einsicht eines immerhin gebil-
deten Musikverständigenwie Herr Dr. Hanslick hierzu nicht hinreicht, so erhellt
hieraus nur, daß man, um Wagner als Musiker richtig zu würdigen,1nusicien
et demi sein muß. Sollten Sie, hochverehrterHerr Professor, Ihre Aberration

ins Komponirgebiet wirklich ernst gemeint haben — woran ich noch immer

zweifeln muß —, so komponiren Sie dochwenigstens nur Vokalmusikund lassen
Sie das Wort in dem Nachen, der Sie auf dem wilden Tonmeere herumtreibt,
das Steuer führen.

!
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Nochmals: nichts für ungut! Sie haben übrigens selbst Ihre Musik als

,entsetzlich«bezeichnet— sie ists in der That, entsetzlichen als Sie vermeinen;

zwar nicht gemeinschädlich,aber schlimmer als Das: schädlichfür Sie selbst, der

Sie sogar etwaigen Ueberfluß an Muße nicht schlechtertotschlagen können,als

in ähnlicherWeise Euterpe zu nothzüchtigen.

Ich kann nicht widersprechen,wenn Sie mir sagen, daß ich die äußerste

Grenzlinie der civilitå puörile überschrittenhabe. ,Erblicken Sie in meiner

rücksichtlofenOffenheit (Grobheit) ein Zeichen eben so aufrichtiger Hochachtung«:
diese Banalität will ich nicht nachhinken lassen. Ich habe nur einfach meiner

Empörung über dergleichen musikfeindlicheTonexperimente freien Lauf lassen
müssen: vielleicht sollte ich einen Theil davon«gegen mich kehren, insofern ich den

,Tristan«wieder zur Ausführungermöglichthabe und somit indirekt schuldigbin,
einen so hohen und erleuchteten Geist wie den Ihrigen, verehrter Herr Pro-
fessor, in so bedauerlicheKlavierkrämpfegestürztzu haben. Nun, vielleicht kurirt

Sie der ,Lohengrin«am Dreißigsten, der übrigens leider nicht unter meiner

Direktion, sondern unter der des regelmäßig funktionirenden Hofkapellmeisters
Wüllner gegeben wird (einstudirt hatte ich ihn im Jahre 1867).

Ich bin wiederum in der selben Verlegenheit wie, als ich die Feder in

die Hand nahm. Seien Sie mir nicht zu böse, verehrter Herr, und erinnern

Sie sich meiner gütigst nur als des durch Ihr prachtvolles Buch — dem hoffent-
lich ähnlicheWerke bald nachfolgen werden— wahrhaft erbauten und belehrten
und deshalb Ihnen in vorzüglichsterHochachtungdankergebensten

Hans von Bülow.«

Das Buch, von dem Bülow spricht, war die ,,Geburt der Tragoedie«.

Erst nach drei Monaten, am neunundzwanzigsten Oktober, antwortete Nietzsche:
»VerehrterHerr,

Nicht wahr: ich habe mir Zeit gelassen, die Mahnungen Ihres Schreibens
zu beherzigen und Ihnen dafür zu danken? Seien Sie überzeugt,daß ich nie

gewagt haben würde, auch nur im Scherze, Sie um die Durchsichtmeiner ,Musikc
zu ersuchen, wenn ich nur eine Ahnung von deren absolutem Unwerth gehabt
hättet Leider hat mich bis jetzt Niemand aus meiner harmlosen Einbildung auf-
gerüttelt, aus der Einbildung, eine recht laienhaft groteske, aber für mich höchst
,natiirliche«Musik machen zu können. Nun erkenne ich erst, wenn auchvon fern,
von Ihrem Brief auf mein Notenpapier zurückblickend,welchen Gefahren der

Unnatur ich mich durch dies Gewährenlassenausgesetzt habe. Dabei glaube ich
auch jetzt noch, daß Sie um einen Grad günstiger — um einen geringen Grad

natürlich — geurtheilt haben würden, wenn ich Ihnen jene Unmusik in meiner

Art, schlecht,doch ausdrucksvoll, vorgespielt hätte: Mancherlei ist wahrscheinlich
durch technischesUngeschickso querbeinig aufs Papier gekommen, daß jedes An-

stands- und Reinlichkeitgefühleines wahren Musikers dadurch beleidigt fein muß.
Denken Sie, daß ich bis jetzt, seit meiner frühstenJugend, somit in der

tollsten Illusion gelebt und sehr viel Freude an meiner Musik gehabt habet
Sie sehen, wie es mit der ,Erleuchtung meines Verstandesc steht, von dem Sie

eine so gute Meinung zu haben scheinen. Ein Problem blieb es mir immer,

woher dieseFreude stamme. Sie hatte so etwas Irrationelles an sich; ich konnte

in dieser Beziehung weder rechts noch links sehen, die Freude blieb. Gerade
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bei dieser Manfred-Musik hatte ich eine so grimmig, ja höhnisch-pathetischeEm-

psindung, es war ein Vergnügen, wie bei einer teuflischenJroniet Meine andere-

,Musik«ist, was Sie mir glauben müssen,menschlicher,sanfter und auch reinlicher.
Selbst der Titel war ironisch — denn ich vermag mir bei dem byronischen

Manfred, den ich als Knabe fast als Lieblingsgedichtanstaunte, kaum mehr etwas

Anderes zu denken, als daß es ein toll-formloses und monotones Unding sei.
Nun aber schweigeich davon und weiß, daß ich, seit ich das Vessere durch Sie

weiß, thun werde, was sich geziemt. Sie haben mir sehr geholfen, — es ist ein

Geständniß,daß ich immer noch mit einigem Schmerz mache.
Gedenken Sie meiner, verehrter Herr, freundlich und vergessen Sie, zu

meinen Gunsten, die musikalischeund menschlicheQual, die ich Jhnen durch
meine unbesonnene Zusendung bereitet habe, währendich Ihren Brief und Ihre
Rathschlägegewiß nie vergessen werde. Jch sage, wie die Kinder sagen, wenn

sie etwas Dummes gemacht haben: ,Jch wills gewißnicht wieder thunc nnd

verharre in der Ihnen bekannten Neigung und Hochschätzungals

Jhr stets ergebener
Friedrich Nietzsche.«

Ik Pi-
II

»Die Chinesen sind ein stolzes — Einige sagen: ein hochmüthiges— Volk,
aber sie haben sehr gute Gründe für ihren Stolz und ihrHochmuth kann entschuldigt
werden. Fern von der übrigenWelt haben sie für sichdahingelebt und ihre eigene
Kultur entwickelt. Der ihren Gottesdienst beherrschendeGedanke ist kindlicheLiebe;

Ehrfurcht vor dem Alter, die mit jeder Generation, die sie weiter überliefert,steigt,
ordnet alle Einzelheiten des Lebens in Familie, Gesellschaft, Staat. Sie sind ein

vom vorwiegenden Verstand beherrschtesVolk, und wenn ein Streit entsteht, so ist
es die Berufung auf das Recht, die ihn schlichtet,denn dreißigoder mehr Jahrhun-
derte haben dazu beigetragen, dieses anerkannte oder vererbte Rechtsbewußtseinzu

bestärken,und so mächtigist dieses Gefühl, daß, um ihnen Etwas als Recht darzu-
stellen, es von einer Macht getragen sein muß, die mehr als Schreckeneinzuflößen
im Stande ist. Die Beziehungen des Herrscherszum Volk und vonMenschzu Mensch
sind so lange autoritativ geregelt und anerkannt worden, daß das Volksleben durch
feststehendePflichten bis ins Kleinste bestimmt ist, währenddie natürlicheEinthei-
lung des Reiches in Provinzen so vorzüglichdurch provinzielle und interprovinzielle

Einrichtungen unter der Centralvcrwaltung ergänztist,daßüberall das Gesetzherrscht
und Unordnung die Ausnahme bildet. Jn keinem anderen Lande genießtdie Bildung
so viel Achtung und Ehre, bringt so viel Nutzen und trägt so hoheBelohnungen ein;

auf ihrer schwankenLeiter, die breit am Fuße, schmal an der Spitze ist, kann der

Sohn des ärmstenBauern zu den höchstenStellungen in nächsterNähe des Thrones
emporklimmen; und so groß ist die Verehrung für die Schriftzüge, die einfachen

Uebertragungmittel des Gedankens, daßes als Entweihung gilt, auf ein beschriebenes
oder bedrucktes Blatt Papier zu treten-« Diese Sätze hat vor ein paar Wochen Sir

Robert Hart niedergeschrieben,Europas bester Kenner chinesischerKultur-

8
,-

Il-

Herr Max Nordau, der gute Stilist und schlechtePsychologe, zeichnet sich

nicht gerade durch Wohlwollen für die Gattung homo sapiens aus. Seine Welt
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ist von Schurken und Schwindlern, paralhtischen Berbrechern und schwachsinnigen
Narren bevölkert und von allen Gestalten, die heute der kultivirten Menschheitgroß
scheinen,hat er keine je anerkannt. Dem Führer der Zionisten ist Jbsen ein hohl-
köpsigerFaselhans, Wagner ein komoediantischerCharlatan, Zola — freilich nur

vor der Dreyfuszeit — ein Kopromane, Nietzscheein tobsüchtigerStammler mit

allen Symptomen der Graphomanie, Tolstoi ein degenerirter Mummelgreis. Auch
Boecklin,Rodin,.Maupassant, Maeterlinck und unzähligeAndere hat er unterHohns
gelächterins Dunkel gewiesen. Giebt es, so durfte man fragen, auf dieserErde denn

keine Persönlichkeit,auf die Herr Nordau in ehrfürchtigerBewunderung blickt, auf
dem weiten Rund nicht eine einzige? Doch; an einem Februarsonntag hat er den

Kunden der Tante Voszsichals Bewunderer Milans, weiland Königs von Serbien,

enthüllt.Den rettet er aus den Schleiern, in die eine Truglegendeihn gewickelthatte.
Milan, so erzähltuns Herr Nordau, war ein gekrönterPhilosoph, ein Mann von

ganz ungewöhnlicherGeisteskultur, eine vornehmeSeele, die sichzu hochdünkte,um

der Berleumder zu achten. Er führteein sehrbescheidenes,sehr zurückgezogenesLeben,

forderte junge Künstler, verkehrte in reinster Freundschaft mit einer Tänzerin der

pariser Oper, hatte nur mit einer einzigen Dame erotischeBeziehungen und »ge-

stattete anderen Frauen nie, in seinem Leben eine Rolle zu spielen«· Wie dieser auf
einsamer HöheschwärmendeAdelsmensch unter der Pflicht litt, seine Landsleute zu

Dutzenden morden zu müssen:Das erzähltder Retter uns leider nicht. Auch nicht,
wie schweres der vornehmen Natur ward, in weinerlichen Bettelbriefen Pumpvers
suchebei der früherenEhefrau zu machen. Schade. Immerhin aber wissenwir nun,

wie sichim Hirn des Herrn Nordau das Jdeal menschlicherGröße malt-

F Il-
s

Zwanzig Mark wird nächstensjederReichstagsabgem dnete für jedenSitzung-
tag erhalten. Die Formfrage wird nocherörtert, aber der Handel— schonvor-Wochen
wurde es hier erzählt — ist abgeschlossen.Da wäre es dochpraktisch, die Erfah-
rungen anderer Völker aus den Ländern älterer parlamentarischer Kultur sichgleich
jetzt nutzbar zu machen, um spätereEnttäuschungenzu vermeiden. Jn Frankreich
ist auf die Diäten verschuldeter Dcputirten von den Gläubigern oft Beschlag gelegt
worden. Der von Belleville abgeordnete lustige Tko Rövillon, dessenDiäten stets
gepfändetwaren, pflegte, wenn er auf vier Jahre wiedergewähltwar, zu sagen:
»MeineManichäerkönnen lachen: ich bringe ihnen abermals sechsunddreißigtausend
Francs ein l« Augenblicklich,so erzähltman im Palais Bourbon, werden hundert-
undfünfzigAbgeordnete von Gerichtsvollziehernverfolgt und auf Montmartre wird

eine Posse gespielt, deren Held, ein ruinirter Lebemann, von seinen Gläubigern ge-

drängtwird, ein Mandat anzunehmen, weil sie kein besseresMittel wissen,zu ihrem
Gelde zu kommen. Unter solchenUmständenists nur natürlich,daßeineDeputirten-
gruppe den Antrag gestellt hat, die Diäten — fünfundzwanzigFrancs für den Tag
— mögen künftigincessjbles et insaisissables sein. Dann könnten die Gläubiger
nicht heran. Eine folcheBestimmungkönnte auch bei uns nützlichwirken und sollte-
sofort ins neue Gesetz aufgenommen werden. Die Ausübung des Mandates wird

nun ja zum einträglichenBeruf, den das Gesetzschon im Staatsinteresse vor Stö-

rung schützenmuß. Bald werden glücklicheEmpfängerdes Einjährigenzeugnissesauf
die Frage, was sie werden wollen, dem besorgten Vater antworten: Volksvertreter.

Z
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TingeltangeL

«Mer
Adel steigt von seinen alten Burgen. Jn Schlesien ist der geriebenste

Kaufmann ein Fürst und in Berlin zieht der Sohn eines reichs-
sreiherrlichenHauses jeden Abend jetzt hellgraueHosen und einen braunen

Frack mit Goldknöpsenan, schminktWangen und Wimpern und bewirthet-
gegen Entgelt, die versammeltePlebejerschaarzwei Stunden lang mit Witzen
Und dabei wird in Bezirksvereinengewinselt,die Demokratie habesichim deutschen
Norden nochimmer nichtdurchgesetztFrüherbetratennur Niggerkönige,betitelte
Abenteurer und entlaufenePrinzenweiberTabarins Narrenbrett; jetzt hat ein

Edelmann ohne Fleck und Tadel sich als Tingeltangeldirektoretablirt. Herr
Ernst von Wolzogen, aus der jüngerenLinie des Reichsfreiherrngeschlechtes,
das vor dem DreißigjährigenKriegschon in Tirol und Niederösterreichsaß,hat am

Alexanderplatzsein Buntes Theater eröffnet,an dessenKasse seit Wochen sich
die Menge drängt. Zeigenda schöneFrauen ihrer Glieder entschleiertePracht?
Nein. Werden neue Kunststücke,nie geseheneKombinationen vorgesührt,un-

gewöhnlichgeistreicheCouplets gesungen? Auch nicht. Die great attraotion

ist der Herr Direktor. Es schmeicheltder kleinen und erst recht der großen

«Bourgeoisie,den Commis und Assessoren,Butterhändlernund Kommerzien-
räthen, die täglichden Saal bis in den letzten Winkel füllen,daß der Herr
Baron da oben sichfür sieso bemüht.Und er bemühtsichwirklich; man merkts.

Er behandeltdas Publikum nichtmit lustigerHerablassung,wie seine artistischen
Vorfahren, die Bruant, Salis, Fursy, in Paris thaten und thun. Er tritt

artig vor die Kundschaft, mit ergebenstgebeugtemHaupt, wie vor einen

Souverain, servirt mit höflichemLächelnseineLeckereien und scheintselig, wenn

den Gästengefällt, was die wohlweiseCensur ihm anzurichten erlaubt hat.
Es ist keine getrüffelteKost. Ein niedlichesAltväterliedchendesHerrn

Bierbaum: »Ringelringelrosenkranz,ich tanz’mit meiner Frau, wir tanzen
um den Rosenbuch,klingklanggloribusch,ich dreh’mich wie ein Pfau.« Und

so weiter; sidelund harmlos. Ein paar Pierrotpantomimen,denen jederHauch
südlicherLebenslust fehlt; und wie weit ist es vom Alexanderplatzerst bis zu
Steinlen und Willette und deren grazilemPierrot mornel Eine gar nichtkurz-
weiligeHöhnungdes edlen Herrn d’Annunzio,eine munterere des aus Kommando

dichtendenund trachtendenHerrnLaufs. Eine dem armen, schutzlosenAndersenaus
der HintertreppenachempfundeneHistorievom Träumen und Sehnen einer Streich-
holzverkäuferin,die auchgern mal knisterndeRöckchentragen möchte.Eine zierlich
gereimteKeckheitdes OesterreichersHugo Salus: »Ehansonnette«.Damit ist
nicht,wie die Grammatik verlangt,das Lied,sondetn, wie es längstleider in Deutsch-
land Mode gewordenist, die Sängeringemeint,die Ehansonnettesängerin.Der

baumeln die Beinchenso nett vom Bettrand herunter, wenn sieabends die schwarz-
X
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l'eidenen Strümpfe auszieht, und in dieseBeinchen vergaffen an einem Für-

stenhofsichder fetteKronenträgerund dessenjungerSohn; eine allerliebsteAven-
tiure. Zwei vorn freiherrlichenDirektor verfaßteCouplets sind weniger nett,

lassen sichaber anhören.Herr von Wolzogenselbstplaudert mit dem Publikum
und trägtGedichtevor. Eins von einem Assessor,der sicheiner dürren Alten ins

Ehebettverkaufthat und in der Hochzeitnachtnun, unter Italiens Himmel,nach
frischemFleisch schmachten Nicht sehr appetitlich; Herr von Wolzogen ist
ein Mann von vielen Graden und mannichfachenTalenten, nur sind die

Grazien ihm ausgeblieben und er quält sichso überhitzigum Ersatz, daß
der starke Dichter des »Lumpengesindels«oft kaum noch wiederzukennenist.
Grotesk und deshalb fchmackhafterist die Mär von dem uralten Karpfen,
der behaglich,ohne nachNamen und Art zu fragen, am weichenFleisch einer

bläulichgedunsenenWasserleicheherumschmatzt Der Herr Baron trägt gut

vor;.fürmeinen Geschmackein Bischen zu theatralisch, mit zu vielen Knifer
des Komoedianten, aber gerade darum sehr wirksam. Er hat auch seine Leute

gut gedrillt. Nur darf man nicht vergessen,daß solcheLeistungen auch in

Dilettantenvorstellungennichtselten sind, daßmancherWeinreifende seine Sache
besser macht als irgend ein Mitglied der freiherrlichenTruppe und daß es

auf Künstlerfeftenviel lustiger und belustigenderzuzugehenpflegt-
Das neue Unternehmen wird »Ueberbrettl«genannt. Der Name klingt

allzu stolz. Die großenTingeltangel bieten viel mehr und viel Besseres. Da

sieht man die Otero und die Guerrero, LoieFaller und die Saharet, hört man

die Colliy und die Moll-st, wird man nächstenssogar die Calvå hören,die in

zweiWelten als feinsteCarmenfängeringefeiertwird. Da stehen ersteOpe-
rettenspielerinnenan zweiter Stelle. Natürlich; denn da werden Gagen be-

zahlt, die eines Bankdirektors Neid wecken könnten: dreitausend bis sechzig-
tansend Mark für den Monat; und die Abendleistung darf nicht länger
dauern als fünfzehnbis zwanzig Minuten. Und welcheAbwechselungvon

den Excentrics bis zum "Kinematographen!Welcher Aufwand von Arbeit,

Disziplin, Jntelligenzl Jn keinem deutschenTheater nimmt man die Sache
so ernst. Es ist eine Lust, zu sehen, wie diese Akrobaten, Jongleure, Ghm-
nastiker ihre Leiber in der Gewalt haben und scheinbar spielend jegliche
Schwierigkeitüberwinden. Wir glauben an die Zauberkünsteund »0llusionen«

nichtmehr, die gelbeoder weißeHexenmeisteruns vorgaukeln;aber wir müssendas

System bewundern, das solcheTäuschung—ermöglicht,die klug erfonnene und

mit unermüdlichemFleiß eingeübteZeichensprache,die zwischendem Zauberer
nnd feinen Gehilfen den nie versagendenRapport schafft. Zwei Männer

sitzenmit verbundenen Augenauf der Bühne.Ein Dritter, der gebietendeMagus,
geht durch die Reihen der Zuschauer und läßt sich ins Ohr sagen, welche
Melodie Jeder und Jede hören,welchesPortrait sehen will. Dann reckt er-·
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den Arm und die Männer mit der Binde machen sich an die Arbeit: der

Eine spielt Lohengrin,Mikado oder den Rixdorfer, der Andere zeichnetmit

Kreide den geforderten Kopf, Bismarck oder Bebel, Emil Thomas oder

AlfredlDreyfusauf die SchiefertafeL SolcheTingeltangelwunderhättenicht
einmal der alte Horaz verdammt; sie unterhalten ja und belehren zugleich.
Dagegen ist das Bunte Theater, mit seinen fünf, sechsMimen und der er-

künsteltenLustigkeitseines Zappelpierrot, etwas eintönig. Die Liedertexte
sind hier freilichnicht so albern wie dort, wo es über den Lieutenant, die
Brillantentänzerin,den Pantoffelheldenund die Schwiegermutterkaum je hin-
ausgeht. Aber die Gefammtleiftung,die an guten Abenden dort den Gipfel
artistischerTechnik erreicht,bleibt hier in freundlichemDilettantismus stecken.

Von den cabarets artistiques des Montmartre ist viel geredet wor-

den; ihnen soll das Bunte Theater nachgebildetsein. Du lieber Himmel!
Die Pariser, die ihre Stadt gar zu gern schlechtmachen, sagen längst,Mont-

martre sei tot; die schönenTage des Chat Noir sind ja auch wirklich vor-

bei und ein lyrischesPöbelgenievom Range Bruants ist noch nicht wieder

erstanden. Der unverwöhnteFremdling aber erlebt in der Bodiniåre, bei

den Mathurins und bei lFursyheute noch Genüsse, die er nicht leicht ver-

gißt. Enge, kleine Säle ohne Luxusschmuck. Keine Spur von Theater;
weder Dekorationen noch Kostüme in den eigentlichenCabarets Auf dem

Brettergerüststeht ein Klavier, an dem der Begleiter sitzt. Neben ihn stellt
sich ein Herr, im Straßenanzug,ungeschminkt,unfrisirt, grüßt mit kurzem
Nicken die Hörerund singt oder spricht ein selbstverfaßtesLied. Keine Geste;
die Meisten steckendie Händein die Taschen. Jst Einer fertig, so nennt er den

«

Namen des Nächsten,verschwindet,— und die Sache gehtweiter. Gewöhnlichtritt

aucheine Dame auf, eine einzige,aber nichtim Artistenkostiim,nicht mit nackten

Beinen oder auffälligentblößterBrust. Nur das Wort soll wirken;und es wirkt.

Alles wird hier behandelt; die beiden großenGegenständeaber sindErotik und

Politik. Ein blutjunger blonder Nordfranzosepeitschtmit pathetischenVersen
den Haß gegen England auf; wie die bretonischenWölfe einst die fremden
Räuber ins Meer trieben, so werden sie, wenn wieder die Stunde schlägt. . .

Ein Sturm, daß der Saal dröhntzschade: hier könnte der deutscheKanzler
die pariser Stimmung kennen lernen. Noch besser aus Hyspas Burenlied

mit dem Refrain: Maxim, Maxim, Dum-Dum. Måvisto der Aeltere erzählt,
wie Herr Emile Loubet sichim Präsidentenpalastlangweilt. Das hatte der Mann

aus Montålimar sichganz anders gedacht; täglichWaldecks,des Staatsretters, Hand

zu schütteln,ist ein rechtbescheidenesVergnügen«Dann werden Mounet-Sully,
Sarah und Resjanekopirt; ohne jedenApparat, aber mit grausamsterGeißelung
ihrer Manieren und Mätzchen. Jeder politische,gesellschaftliche,literarische,
stheatralischeVorgang ist eines Chansonniers flink erjagteBeute und jedeAn-
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spielnng, auch die leiseste,wird verstanden. Der Vortrag ists selbst in Furfys
derberen chansons rosses, immer diskret, gehtüber Andeutungennichthinaus
und hältsichvon Coulisseneffeltenvorsichtigfern. Die Vortragendenwollen nichts
Anderes sein als Dilettanten, Herrenaus der Gesellschaft,die sofreundlichsind,für
die Erheiterung deranderen Gästezu sorgen.Alles Histrionenthumist verbannt.

Fursy trinkt mit Freunden unten am Schänltischseinenbook, legtdann die Cigarre
weg, klettert aufs Podium und singtein paar Lieder. Und das Dichtenist da keine

umständlicheSache. Was um Fünf in den Abendblättern stand, ist um Neun

schon in lustigeReime gebrachtund jedenAbend giebts einen neuen Vers.

Das wäre, selbft wenn die Talente sichfänden,in Berlin nicht nach-

zumachen. Wir sind prüde,haben längstverlernt, Ratürlichesnatürlichzu

empfinden,und sind an politischeSatire auf den Brettern nicht mehr ge-

wöhnt. WelchesEntsetzen ergriffe wohl unserewürdigenCensoren, wenn die

Hunnenredendes Herrn von Goßler oder die Spazirgängedes Herrn Brefeld
in Couplets gebrachtwürden oder gar ein schnöderSchreiberwagte, den Kanzler
scherzendeinen Camporealpolitikerzu nennen! Kann nichtgeduldetwerden, sagt
Goethes Spießer.Wir haben das Maul zu halten, stramm zu stehenund, wenn

eine Hofkutschevorbeifährt,Hurra zu rufen. DeutscheCourteline und Brieux
wären unmöglich;denn wie dürftedreister Spott sich an die heiligeRichter-
robe wagen? So haben unsere Tingeltangel jeden Zusammenhang mit dem

Leben des Tages verloren. Patriotismus ist ihnen erlaubt; sogar im Cirkus

wird China seit ein paar Monaten allabendlich von deutschenKriegern chri-
stianisirt. Auchposes plastiques und ähnlichenKitzelkramläßtdieBehördepas-
sirenund die five sisters durften Jahre lang ihr Katzenliedgröhlen.Unser ganzes

Theaterwesennähertsichmit jedemJahr eben mehr englischenZuständen.Jm

Empire sind die Kostümeviel kostbarerund die Mädchenviel hübscherals

im Metropol-Theater, die Farben sind feiner getönt, die Spaßmachererträg-

licher; im Grunde ists aber die selbe Sache. Nur haben die Engländer

noch eine nationale Komik,- die namentlich in der Parodie manchmal bis zu

den keckstenHumoren aufsteigt; wir haben den unermeßlichenLittke-Carlsen,
die Stettiner Sänger und die Gebiüder Herrnfeld. Raum genug ist für
den Freiherrn von Wolzogen also vorhanden, trotz den Schranken, die der

eant und der Büttel ringsum errichtet haben. Raum und lohnendeArbeit.

Mindestens zehntausendMenschengehen in Berlin an einem Abend in Spe-
zialitäten-Theater. Es wäre schon eine ansehnlicheKulturleistung, wenn

dieseMasse facht an geistigereGenüssegewöhntwerden könnte. Herr Bierbaum

hat in einem Brettlbrief ganz richtiggesagt:wenn Künstlervon Weltruf Möbel,

Teppiche,Kleider und Bot-hängezeichnen,können wir Poeten auch, ohne die

Würde dcs vates zu opfern, Variåtiålieder dichten. An Talenten fehlt es nicht;
außer den schonjetztdem neuen UnternehmenGewonnenen fallen Einem noch
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Viele ein: die HerrenHopfen, Fulda, Schnitzler, Bahr, Holz, Dehmel, Hof-
mannsthal, Avenarius, Wedekind, Busse, Blumenthal, Ernst, Goldmanii,
Thoma, Ostini. Von Liedern allein aber könnte, bei der herrschendenZimper-
lichkeit,ein deutschesTingeltangelnicht lange leben. Das ganze Repertoireder

Bodiniåre müßteherangezogen,die ganze junge Malergilde mobil gemacht
werden. Rudolf Salis hat, im Bunde mit Caransd’Ache,im Chat Noir das

Schattenspielzu einer Kunsthöheerhoben,von der die feinstenPariser heute
noch entzücktsprechen. Ein Dreibund Wolzogen-Heine-Hofmannkönnte viel-

leichteben so Gutes leisten.Auf solcherArtistenbühnewäre auchfürMaeterlincks

Marionettenspieleund Bouchors zierlicheMysterien der richtige Platz. Den

Pierrot sollte man bei seiner Colombine schlafenlassen. Der lebt dem Deut-

schennicht, wird auf deutschenBühnen immer ein Fremdling bleiben. Aber

für witzigeImprovisatoren müßtegesorgtsein, die im Stande sind, ohne anzu-

stoßen,Tagesereignisserasch zu reimen-,Und für nette Musik und elektro-

technischeScherze. Die Technikmuß mitthun, sonst wird nichts Rechtes
daraus; auf Technikerfestenwerden manchmal allerliebsteSächelchengemimt.
Und das Ganze darf nie an das Alltagstheater erinnern. Der Herr Direktor

sollte sichabschminkenund den Frack in die Requisitenkammerhängen.
Das Unternehmendes Herrn von Wolzogenist, mit all seinenMängeln,

ein löblicherVersuch. Auf die Längewird dieses intime Tingeltangel des

gebildeten-Mittelstandesdie Konkurrenz der alten Spezialitätenbühnenaber

nicht ertragen können. Das Apollo-Theater ersetztan kalten Abenden den

Nordweststrichder Friedrichstraßeund unter dem Sternenhimruel des Winter-

gartens kann man gut essen, vor NeideraugenSect trinken und die Effektiv-
stärkeder theureren Prosiitution prüfen. Das sind starke Reize. Auch wird

mehr geboten;nicht gerade Erheiterndes, aber dochmanche Leistung,die der

Kühlstebewundern muß. Uns fehlt ein Ort, wo man sichamusirt, wo man

lachen kann, ohne sichvor kultivirten Nachbarnder Lustigkeitschämenzu müssen.

UnserTingeltangelist, wie unser Cirkus, seitJahrzehntenunverändert geblieben.
Gymnastiker,nackte Mädchen,eine tremolirende Tirolerin, musikalischeExem-
trics, boxendePudel, ein Zauberer aus Jndien oder China, eine spanischeoder

kreolischeTänzerin. Ungefährso wars auch vor der Gründung des Reiches-
Nur die Ausstattung istüppigergewordenund das Mutoskopist hinzugekommen.
An eine Wirkungdurch das Wort wird nicht mehr gedacht.Herr von Wolzogen
ist resolut und, trotz der Abstammung,echtesTheatervollblut. Er geht nichtvon

Theorien aus, will nicht ein Genre veredeln oder den von Bierbaum entdeckten

,,Variåtånerven«Futter schaffen,sondern seinepersönlichenTalente zur Geltung
bringenund nebenbei tüchtigGeld verdienen. Ganz nebenbei natürlichnur-; denn

ein Freiherr, der auf Tabarins Narrenbrett klettert, siehtvor seines GeistesAuge
sicherein höheresZiel als ein bürgerlicherTingeltangeldirektor. M. H.
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